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'Whilst  the  stream  of  time  carries  down  so  many  of  the  pro- 
ductions  of  human  ingenuity  into  total  oblivion,  it  deposits  a  few, 
which  deserve  to  be  kept  in  remembrance,  upon  its  silent  shores, 
where  they  remain  until  some  lucky  wanderer  discovers  and  holds 
them  up  to  the  admiration  of  the  world.  Long  did  the  flower  to 
which  we  now  draw  the  attention  of  the  public,  'waste  its  sweetness 
on  the  desert  air',  before  any  industrious  bee  settled  upon  its  leaves, 
and  extracted  a  portion  of  its  collected  sweets.  Until  very  recently 
indeed,  it  has  obtained  no  other  notice  than  a  passing  recognition 
of  its  having  existed.' 

Mit  diesen  Worten  beginnt  ein  Artikel  über  Cham- 
berlaynes  'Pharonnida'  in  der  Retrospective  Review 
vom  Jahre  1820. x)  Auch  im  Verlauf  des  19.  Jahr- 
hunderts blieb  das  Gedicht  in  weiteren  Kreisen  unbe- 
kannt und  wird  in  den  Literaturgeschichten  kaum  er- 
wähnt Es  ist  das  Verdienst  Saintsburys,  durch  eine 
Neuausgabe  von  1905  2)  den  Text  leichter  zugänglich 
gemacht  und  das  Gedicht  so  der  'total  oblivion'  ent- 
rissen zu  haben.  Von  Saintsbury  stammt  auch  ein 
kurzer  Hinweis  auf  'Pharonnida'  in  der  Cambridge 
History  of  EngUsh  Literature.3)  Aber  unsere  Kenntnis 
über  stoffliche  und  metrische  Einzelheiten  der  Dichtung, 
über  ihre  Quellen,  über  das  Leben  des  Dichters,  über 
seine  dichterische  Tätigkeit,  seine  Verskunst  und  Sprache 
ist  heute  nicht  viel  grösser  als  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Und  doch  verdient  'Pharonnida'  als 
grösstes  im  heroischen  Reimpaar  geschriebenes  'heroic 


0  a.  a.  O.,  p.  21  ff. 

2)  in  'Minor  Poets  of  the  Caroline  Period',  Oxford  1905. 

3)  a.  a.  O.,  p.  74  ff. 
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poem'  mehr  Beachtung,  als  ihr  bisher  geschenkt  worden 
ist.  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist  es  daher,  Cham- 
berlaynes  Gedicht  einer  eingehenden  Untersuchung  in 
stofflicher,  metrischer  und  sprachlicher  Hinsicht  zu 
unterziehen. 


Die  Nachrichten  über  William  Chamberlaynes 
Leben  sind  sehr  dürftig  und  unsicher.  Der  Name 
ist  uns  von  dem  Dichter  selbst  in  doppelter  Schreibung 
überliefert.  In  der  Widmung  seiner  'Pharonnida' 
schreibt  er  sich  William  Chamberlayne,  während  er  sein 
Gedicht  'England's  Jubile'  mit  'By  Will.  Chamberlaine' 
unterzeichnet.  Wir  wissen,  dass  der  Dichter  im  Jahre 
1619  in  Shaftesbury  in  der  Grafschaft  Dorsetshire  ge- 
boren wurde.  Über  seine  Jugendzeit  ist  nichts  be- 
kannt. Er  lebte  in  seiner  Vaterstadt  als  Arzt  in  an- 
scheinend dürftigen  Verhältnissen  und  beschäftigte  sich 
in  seinen  Mussestunden  mit  dichterischen  Arbeiten. 
Doch  hatte  er  keine  Beziehungen  zu  den  literarischen 
Kreisen  seiner  Zeit,  worüber  er  sich  in  der  'Epistle  to 
the  Reader',  die  er  seiner  'Pharonnida'  vorausschickt, 
beklagt:  'Fortune  hath  placed  me  in  too  low  a  sphere 
to  be  happy  in  the  acquaintance  of  the  age's  more 
celebrated  wits.'1)  Auch  in  'Pharonnida' (Book  V,  Canto  I, 
8  ff.)  spricht  er  von  seiner  Armut: 

—  —  -  -  —  -  -  'poverty  — 
That  meagre  fiend,  whose  rusty  talons  stick 
Contempt  on  all  that  are  enforced  to  seek 
Like  me  a  poor  subsistence  'mongst  the  low 
Shrubs  of  employment'. 

An  den  politischen  Ereignissen,  die  sich  damals 
in  England  abspielten,  nahm  er  tätigen  Anteil,  indem  er 
in  dem  Bürgerkriege  sich  auf  die  Seite  des  Königs 
stellte.    Er  focht  in  der  unentschiedenen  Schlacht  von 


!)  'Minor  Poets*,  fortan  zitiert  'Caroline  Poets',  p.  15. 
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Newbury  am  27.  Oktober  1644,  mit,  und  wir  wissen, 
dass  er  damals  die  beiden  ersten  Bücher  der  'Pharon- 
nida'  bereits  beendet  hatte.  Am  Ende  des  zweiten 
Buches  sagt  er,  dass  sich  Kriegswolken  über  seinem 
Vaterlande  zusammengezogen  hätten. 

-  -----    -    'I  must 

Let  my  pen  rest  awhile,  and  see  the  rust 

Scoured  from  my  own  sword;  for  a  fatal  day 

Draws  on  those  gloomy  hours,  whose  short  steps  may 

In  Britain's  blushing  chronicle  write  more 

Of  sanguine  guilt  than  a  whole  age  before  — 

To  teil  our  too  neglected  troops  that  we 

In  a  just  cause  are  slow'.1) 

Doch  verspricht  er,  die  unterbrochene  Arbeit  nach 
dem  Kriege  fortzusetzen: 

-  -    -    -   —  —  'If  in 

This  rising  storm  of  blood,  which  doth  begin 
To  drop  already,  I'm  not  washed  into 
The  grave,  my  next  safe  quarter  shall  renew 
Acquaintance  with  Pharonnida.  —  Till  then, 
I  leave  the  Muses  to  converse  with  men'.2) 

Wann  Chamberlayne  die  Arbeit  an  der  'Pharonnida' 
wieder  aufgenommen  hat,  ist  unbekannt ;  jedenfalls  er- 
schien die  Dichtung  erst  fünfzehn  Jahre  später,  1659, 
im  Druck.  Er  widmet  sie  'To  the  Right  Worshipful 
Sir  William  Portman,  Baronet',  in  dem  er  schon  früher 
einen  Gönner  gefunden  zu  haben  scheint.  In  der 
'Dedication'  sagt  er:. 

'Yet,  animated  by  your  late  candid  reception  of  my  more 
youthful  labours,  whose  humble  flights,  having  your  name  to  beau- 
tify  their  fronts,  passed  the  public  view  unsullied  by  the  cloudy 
aspect  of  the  most  critic  spectator,  I  have  once  more  assumed  the 
boldness  to  let  the  infirmities  of  my  fancy  take  sanctuary  under 
the  name  of  so  honoured  a  patron'.3) 

Von  diesen  'more  youthful  labours'  kennen  wir 
nur  eine,  die  Tragikomödie  'Love's  Victory',  die  er 


!)  Phar.  II,  5,  515  ff. 

2)  Phar.  II,  5,  531  ff. 

3)  Caroline  poets,  p.  14. 
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1658  demselben  Sir  William  Portman  widmete,  und 
die  in  einer  Umarbeitung  unter  dem  Titel  'Wits  led  by 
the  Nose,  or  a  Poet's  revenge'  im  Jahre  1678  am 
Theatre  Royal  aufgeführt  wurde.  Im  Jahre  1660  be- 
grüsste  der  Dichter  die  Rückkehr  Karls  II.  mit  einem 
Gedicht  'England's  Jubile,  or  a  Poem  on  the  happy 
return  of  His  Sacred  Majesty,  Charles  the  Second'. 

Mit  diesen  drei  Werken  ist  unsere  Kenntnis  von 
der  dichterischen  Tätigkeit  Chamberlaynes  erschöpft. 
Auch  über  sein  weiteres  Leben  ist  uns  nichts  bekannt. 
Er  starb  am  11.  Januar  1689, ])  im  Alter  von  siebzig 
Jahren,  und  wurde  auf  dem  Friedhof  der  Holy  Trinity 
Church  in  seiner  Vaterstadt  Shaftesbury  beigesetzt, 
wo  ihm  sein  Sohn  Valentine  ein  Denkmal  errichtete. 


Wir  haben  uns  nun  mit  den  Schicksalen  seiner 
Hauptdichtung  'Pharonnida,  a  Heroick  Poem'  zu  be- 
schäftigen. Die  erste  Ausgabe  von  1659,  die  in  London 
erschien,  'Printed  for  Robert  Clavell,  at  the  Sign  of  the 
Stagshead  near  St.  Gregories  Church  in  St.  Pauls 
Church-yard',  umfasst  zwei  Bände,  in  einem  Band  ge- 
bunden. Der  erste  Band,  Book  I— III,  zählt  258  Seiten 
mit  je  34  Zeilen,  während  der  zweite  Band,  Book  IV 
bis  V,  215  Seiten,  in  grösseren  Typen,  die  Seite  zu 
26  bis  28  Zeilen,  gedruckt  ist. 

Wie  die  Dichtung  von  den  Zeitgenossen  Cham- 
berlaynes aufgenommen  wurde,  wissen  wir  nicht.  Doch 
erschien  1683  von  einem  unbekannten  Verfasser  eine 
Prosabearbeitung  der  'Pharonnida'    unter  dem  Titel 


x)  Dieses  Datum  ist  dem  Dictionary  of  National  Biography 
entnommen;  ebenso  in  der  'Retrospective  Review'  und  bei  Gosse. 
—  Saintsbury  dagegen  gibt  als  Todesjahr  1679  an.  —  Die  Be- 
merkung bei  Campell:  'Will.  Chamberlayne,  died  1658'  ist  wohl  als 
Druckfehler  zu  nehmen. 
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'Eromena  or  the  Noble  Stranger',  ein  Zeichen,  dass 
Chamberlaynes  Dichtung  gelesen  wurde  und  zur  Nach- 
ahmung anregte.  Erst  Langbaine,  ein  Kritiker  und 
Biograph  vom  Ende  des  17.  Jahrhunders,  erwähnt  wieder 
neben  'Love's  Victory'  auch  'Pharonnida'  und  fügt  die 
Bemerkung  hinzu  'it  has  nothing  to  recommend  it\ 
Ein  ganz  anderes  Urteil  finden  wir  dann  im  ersten 
Viertel  des  19.  Jahrhunderts  bei  Campbell.  In  seinen 
'Specimens  of  the  British  Poets'  (1819)  gibt  er  einige 
Auszüge  aus  'Pharonnida',  um  hierdurch  zur  Lektüre 
der  ganzen  Dichtung  anzuspornen,  die  er  'one  of  the 
most  interesting  stories  that  was  ever  told  in  verse' 
nennt.  Doch  erkennt  er  auch  die  grosse  Schwäche,  die 
jeden  Leser  abschreckt:  'the  ruggedness  of  versification, 
abrupt  transitions,  and  a  style  that  is  at  once  slovenly 
and  quaint,  perpetually  interrupted  in  enjoying  the 
splendid  figures  and  spirited  passions  of  this  romantic 
tablet,  and  make  us  catch  them  only  by  glimpses'. 
Und  seinen  Artikel  über  Chamberlayne  schliesst  er  mit 
den  Worten: 

'From  the  fate  of  Chamberlayne  a  young  poet  may  learn  one 
important  lesson,  that  he  who  neglects  the  subsidiary  graces  of 
taste  has  every  chance  of  being  neglected  by  posterity,  and  that 
the  pride  of  genius  must  not  prompt  him  to  disdain  the  study  of 
harmony  and  style'.1) 

Zu  einem  ähnlichen  Urteil  kommt  der  Verfasser 
des  Artikels  über  'Pharonnida'  in  der  Retrospective 
Review  vom  Jahre  1820,  der  eine  Analyse  nebst  Aus- 
zügen gibt.    Er  sagt: 

'The  garb,  indeed,  in  which  the  poem  is  clothed,  is  sufficiently 
uninviting;  the  materials,  to  be  sure,  are  rieh,  but  the  workmanship 
is  awkward  and  ungraceful.  Yet  notwithstanding  this  inauspicious 
covering,  and  the  obstruetions  which  the  involved  and  unharmonious 
diction,  and  the  poverty  and  insignificance  of  the  rhyme,  present 
to  the  complete  enjoyment  of  the  poem,  there  is  a  pure  and  tender 
strain  of  feeling  and  morality,  and  a  richness  of  imagery,  that  can- 


!)  Campbell,  a.  a.  O.  p.  372. 
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not  fail  to  interest  the  heart  and  please  the  imagination  of  every 
lover  of  poetry'.1) 

Ein  weiteres  Urteil  finden  wir  dann  bei  Robert  Southey, 
einem  Dichter  der  Seeschule,  der  'Pharonnida'  mit  Ver- 
gnügen gelesen  hatte.  In  einer  Anmerkung  zu  seiner 
'Vision  of  the  Maid  of  Orleans'  gibt  er  einen  Auszug 
aus  Pharonnidas  Traum  (Book  I,  Canto  V)  und  sagt, 
dieser  hätte  ihm  als  Vorbild  für  eine  ähnliche  Stelle 
in  seinem  Gedicht  gedient: 

'The  conceit  is  the  same,  and  I  willingly  attribute  it  to 
Chamberlayne,  a  poet  to  whom  I  am  indebted  for  many  hours  of 
deiight'.  Er  erkennt  die  'interesting  story,  sublimity  of  thought 
and  beauty  of  expression'  an,  spricht  aber  auch  tadelnd  von  den 
'uncouth  rhymes,  quaintest  conceits  and  most  awkward  inver- 
sions'.2) 

Im  Jahre  1820  erschien  der  erste  Neudruck  der 
'Pharonnida',  veranstaltet  durch  Samuel  Weller  Singer, 
in  drei  Bänden.  Aber  auch  weiterhin  wurde  sie  wenig 
gelesen  und  blieb  ziemlich  unbekannt.  Erst  Gosse 
lenkte  1885  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  Chamber- 
layne, 3)  und  in  neuester  Zeit  hat  sich  Saintsbury  für 
'Pharonnida'  verwandt,  um  sie  der  Vergessenheit,  in 
die  sie  für  immer  zu  versinken  drohte,  zu  entreissen. 
'The  hope  of  extending  the  knowledge  of  it  was  one 
of  my  main  motives  in  suggesting  and  planning  this 
edition.' 4)  Diese  Neuausgabe  der  'Pharonnida'  die 
neueste  überhaupt,  erfolgte  in  den  'Minor  Poets  of  the 
Caroline  Period',  edited  by  George  Saintsbury,  Oxford 
1905.  So  ist  das  Werk  jetzt  wieder  einem  grösseren 
Publikum  zugänglich;  aber  ob  es  nun  doch  mehr  ge- 
lesen werden  wird,  bleibt  trotzdem  sehr  zweifelhaft, 
denn  'Chamberlayne's  kind  of  work  was  a  great  deal 
less  likely  to  recommend  itself  to  future  generations.' 5) 

1)  a.  a.  O.,  p.  22. 

2)  Southey,  a.  a.  O.,  p.  79. 
•s)  Gosse,  a.  a.  O.,  p.  179. 

4)  Caroline  Poets,  p.  4. 

5)  Caroline  Poets,  p.  3. 
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Wir  wenden  uns  nun  der  Dichtung  selbst  zu.  Dem 
Gedicht  geht  die  bereits  erwähnte  Widmung  an  Sir 
William  Portman,  Baronet,  voraus,  datiert  Shaftesbury, 
May  12,  1659,  worin  Chamberlayne  die  Dichtung  dem 
Schutze  seines  Gönners  empfiehlt,  'assured  that  pre- 
fixing  your  name  is  an  amulet  of  sufficient  power  to 
preserve  me  from  the  contagion  of  censure'.  —  Es 
folgt  dann  die  'Epistle  to  the  Reader': 

'Although  by  exposing  these  papers  to  the  public  view  I  must 
consequently  expect  variety  of  censures,  should  be  loath  to  descend 
so  low  to  court  the  applause  of  every  reader;  from  whose  various 
genii  I  am  necessitated  to  take  such  welcome,  as  affection  in  most, 
though  judgement  in  some,  shall  incline  them  to  give.  For  the 
first  of  which,  as  their  censures  are  doubtful,  so  their  calumnies 
are  small  —  not  of  weight  sufficient  to  balance  the  indifferent 
temper  of  my  thoughts:  but  for  the  latter  (since  looked  upon  as 
competent  judges)  though  their  sentence  may  be  formidable,  I  shall 
beg  no  further  favour  than  what  their  ability  thinks  fit  to  bestow'.2) 

Über  sein  Werk  äussert  sich  der  Dichter  in  dieser 
Vorrede  nicht  weiter,  sondern  überlässt  alles  der  Lektüre 
des  Lesers. 

'For  the  place  of  my  scene,  manner  of  composure,  and  the 
like,  (though  in  prefaces  they  often  find  an  immature  discovery, 
and,  perhaps,  but  acuate  an  appetite  to  what,  on  further  progress, 
may  prove  but  a  distasteful  banquet),  I  hold  them  so  impertinent, 
that,  if  will  and  leisure  serve  you  to  read,  you  may  suddenly, 
with  more  advantage,  satisfy  yourself;  if  not,  omit  them  as  strangers 
to  your  other  affairs,  and  not  to  be  understood  but  in  their  own 
dialect.'  3) 

Nun  zu  der  Dichtung  selbst.  'Pharonnida'  ist  in 
fünf  Bücher  zu  je  fünf  Gesängen  eingeteilt.  Saints- 
bury  nennt  diese  Einteilung  'one  of  the  curious  'he- 
roic  punctilios'  to  bring  the  construction  nearer  to  the 
five  acts  of  Drama.' 4)  Es  ist  aber  auch  anzunehmen, 
dass  sich  Chamberlayne  zu  dieser  Gliederung  durch 


!)  Carol.  P.,  p.  14. 

2)  Carol.  P.,  p.  15. 

3)  Caroline  Poets,  p.  16. 

4)  Carol.  Poets,  p.  7. 
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ähnliche  Einteilung  zeitgenössischer  Werke,  z.  B 
Spenser's  'Fairy  Queen',  bestimmen  Hess.  Jedem  Ge- 
sang stellt  der  Dichter  ein  kurzes  'Argument1  voran. 
Wir  betrachten  nun  zunächst  den  Inhalt  der  einzelnen 
Gesänge. 

I,  1.  Am  frühen  Morgen  eines  Frühlingstages 
reitet  ein  vornehmer  Spartaner,  namens  Aminander, 
auf  die  Jagd,  von  einer  Schar  Jünglinge  begleitet.  Das 
Jagdgebiet  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres,  am 
Golf  von  Lepanto.  Bei  der  Verfolgung  eines  statt- 
lichen Hirsches  gelangen  die  Jäger  auf  steile  Felsen- 
klippen. Während  sie  noch  mit  der  erlegten  Jagd- 
beute beschäftigt  sind,  wird  ihre  Aufmerksamkeit  vom 
Meere  aus  durch  ein  Schiff  erregt,  dessen  Wimpel  es 
als  ein  christliches  kennzeichnet.  Es  ist  in  heftigem 
Kampf  mit  einem  türkischen  Geschwader  begriffen, 
gegen  dessen  Obermacht  es  sich  vergeblich  wehrt. 
Schon  schicken  sich  die  Türken  an,  das  feindliche 
Schiff  zu  entern,  da  greift  der  Himmel  helfend  für  die 
Christen  ein:  ein  furchtbares  Unwetter  erhebt  sich 
plötzlich.  Entfesselte  Winde  peitschen  das  Meer  und 
treiben  die  Wogen  haushoch;  grelle  Blitze  teilen  die 
schwarzen  Wolken;  der  Donner  rollt  und  Regengüsse 
strömen  nieder.  Die  Schiffe  können  den  wütenden 
Elementen  nicht  stand  halten  und  werden  zum  Kentern 
gebracht.  Nun  mischen  sich  Schreckensschreie  in  das 
Toben  der  Elemente;  und  als  der  Sturm  sich  bald 
wieder  legt  und  das  Wetter  klarer  wird,  bietet  sich  den 
auf  den  Felsenklippen  Stehenden  ein  trauriges  Bild. 
Der  Strand  ist  mit  Schiffstrümmern  bedeckt,  und  bald 
.werden  auch  die  ersten  Leichen  von  den  Wellen  an- 
gespült. —  Da  ertönt  plötzlich  Waffengeklirr.  Eine 
Schar  Krieger  setzt  den  durch  das  Unwetter  unter- 
brochenen Kampf  am  Ufer  erbittert  fort.  Von  den 
Christen  zeichnet  sich  besonders  ein  Jüngling,  Argalia, 
durch  seine  Tapferkeit  aus.    Doch  die  Übermacht  der 
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Feinde  ist  zu  stark.  Schon  droht  ihm  und  seinen 
Gefährten  der  Untergang,  als  ihnen  Aminander,  den 
der  Dichter  hier  Ariamnes  nennt,  mit  seinen  Leuten 
zu  Hilfe  eilt.  Die  Türken  werden  in  die  Flucht  ge- 
schlagen; die  Christen  sind  gerettet.  Doch  viele  sind 
gefallen  oder  schwer  verwundet.  So  hat  auch  Aphron, 
Argalias  treuer  Gefährte,  viele  Wunden  erhalten,  und 
es  besteht  ernste  Gefahr  für  sein  Leben.  Ariamnes 
nimmt  sich  sofort  der  Verwundeten  an  und  geleitet  sie 
nach  seinem  Schloss.  Unter  der  treuen  Pflege  Ariam- 
nes und  Argalias  gewinnt  Aphron  bald  seine  Gesund- 
heit und  alte  Kraft  wieder.  Nachdem  er  völlig  genesen 
ist,  wollen  er  und  sein  Gefährte  das  gastliche  Haus 
ihres  Retters  verlassen.  Vergebens  sucht  dieser  sie 
zum  Bleiben  zu  bewegen.  Während  er  sich  noch  be- 
müht, sie  zurückzuhalten,  kommt  ein  Bote  des  Königs 
und  meldet  ihm,  dass  er  sich  bereit  halten  solle,  den 
König  am  nächsten  Tage  zu  seiner  Tochter  Pharonnida 
zu  begleiten,  die  in  der  Nähe  ihren  Hofstaat  hält. 
Aminander  teilt  seinen  Schützlingen  die  Botschaft  mit 
und  erzählt  ihnen  kurz  die  Geschichte  seines  Königs- 
hauses: Lange  Jahre  schon  lebte  König  Cleander  vonMorea 
mit  seiner  jungen  tugendhaften  Gattin,  die  ihrer  grossen 
Schönheit  wegen  weit  berühmt  war,  in  kinderloser 
Ehe.  Endlich  erhört  der  Himmel  die  Bitte  der  Eltern 
und  schenkt  ihnen  eine  Tochter;  doch  beschert  er 
ihnen  dieses  Glück  nicht  rückhaltslos,  denn  bei  der 
Entbindung  stirbt  die  Mutter.    Mit  den  Worten: 

'Receive  this  infant  from  the  dying  queen, 
Name  her  Pharonnida* 

sinkt  sie  bewusstlos  in  die  Arme  ihres  königlichen 
Gatten.  Doch  noch  einmal  kehrt  das  Leben,  das  schon 
geflohen  schien,  zurück.  Mit  schwacher  Stimme  be- 
klagt sie  das  harte  Schicksal: 

'O  my  lord, 
Death  were  the  smile  of  fate,  would  it  afford 
Me  time  to  see  this  infänt's  growth,  but  oh!'  —  — 
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Noch  einmal  empfiehlt  sie  das  Kind,  das  Beste, 
das  sie  auf  Erden  zurücklässt,  der  Sorge  ihres  Gatten ; 
dann  haucht  sie  ihre  Seele  aus.  —  In  seiner  grossen 
Trauer  um  die  verstorbene  Gattin  findet  der  König  bald 
erquickenden  Trost  in  Pharonnida,  die  zu  einer  herrlichen 
Jungfrau  heranwächst.  Fern  von  dem  geschäftigen 
Corinth  bereitet  er  ihr  einen  Aufenthaltsort  in  dem 
herrlichen,  einsam  gelegenen  Tal  der  Ceres.  Hundert 
edle  Spartanerjünglinge,  an  deren  Spitze  Almanzor,  ein 
Jüngling  von  besonders  vornehmer  Geburt,  steht,  sind 
ihr  als  Leibgarde  bestimmt.  Es  herrscht  nun  der 
eigentümliche  Brauch,  dass  der  König,  sobald  er  bei 
seiner  Tochter  als  Gast  weilt,  auf  seine  Herrscher- 
gewalt verzichtet  und  diese  auf  seine  Tochter  über- 
trägt. Jeder  Rechtsfall  wird  von  ihr  entschieden,  jeder 
Streit  von  ihr  geschlichtet.  Selbst  über  Verbrechen, 
auf  die  die  Todesstrafe  gesetzt  ist,  richtet  Pharonnida 
allein.  —  Aphron  und  Argalia  werden  durch  diesen 
Bericht  von  dem  Verlangen  erfüllt,  Pharonnida  und 
ihren  Hofstaat  kennen  zu  lernen  und  beschliessen, 
ihren  freundlichen  Gastgeber  dorthin  zu  begleiten. 
Ihre  Absichten  werden  jedoch  vom  Schicksal  durch- 
kreuzt. Aphron,  kaum  von  seinen  Wunden  geheilt, 
erkrankt  aufs  neue  und  zwar  so  heftig,  dass  wenig 
Hoffnung  ist,  ihn  am  Leben  zu  erhalten.  In  dieser 
Not  muss  ihn  auch  noch  Aminander  verlassen,  um  dem 
Befehl  seines  Königs  nachzukommen,  und  Argalia 
bleibt  allein  zurück,  in  banger  Sorge  um  das  Leben 
seines  Freundes. 

I,  2.  Lange  schwebt  Aphron  in  Lebensgefahr; 
aber  dank  seiner  kräftigen  Natur  und  der  treuen  Pflege 
seines  Freundes  bietet  er  der  Krankheit  Trotz.  Das 
heimtückische  Fieber,  das  ihn  lange  dem  Leben  zu 
entreissen  drohte,  lässt  nach,  und  langsam  schreitet 
die  Genesung  vorwärts.  Jetzt  kann  auch  Argalia,  der 
so  lange  beharrlich  am  Krankenbette  um  das  Leben 
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des  treuen  Freundes  gesorgt  hat,  sich  einige  Erholung 
gönnen.  Als  eines  Tages  der  Kranke  in  ruhigem 
Schlaf  liegt,  unternimmt  Argalia  bei  dem  schönen 
Frühlingswetter  einen  Spaziergang.  Durch  schattige 
Alleen  führt  ihn  sein  Weg  bald  zu  einem  See,  der  in 
einer  Waldlichtung  anmutig  gelegen  ist.  Vom  Wandern 
ermüdet,  setzt  er  sich  unter  einer  Eiche  nieder.  Bald 
wird  sein  Auge  durch  den  Anblick  zweier  herrlicher 
Jungfrauen  gefesselt,  die,  ohne  ihn  zu  bemerken,  sich 
ebenfalls  im  Schatten  eines  Weissdornbusches  ein  Ruhe- 
plätzchen wählen.  Beide,  Florenza  und  Carina,  sind 
von  berückender  Schönheit, 

'fairer  than  the  spring; 
Fresher  than  dews,  that,  ere  the  glad  birds  sing 
The  morning's  carols,  drop'. 

Duftige  Kleider  umhüllen  ihre  schlanken  Körper 
und  frische  Blumenkränze  schmücken  ihr  Haar. 
Plaudernd  und  scherzend  vertreiben  sie  sich  in  jugend- 
licher Fröhlichkeit  die  Zeit,  und  da  sie  sich  unbelauscht 
glauben,  stimmen  sie  schliesslich  ein  Lied  an,  durch 
das  Argalia,  der  bisher  durch  ihre  anmutige  Erscheinung 
gebannt  dagesessen  hat,  in  Schlaf  gewiegt  wird.  Doch 
ihre  Fröhlichkeit  findet  einen  jähen  Abschluss.  Auch 
Almanzor,  der  Führer  von  Pharonnidas  Leibgarde,  hat 
die  Kühle  des  Waldes  aufgesucht,  um  sich  hier  zu  er- 
quicken. Durch  den  lieblichen  Gesang  angelockt, 
kommt  er  in  die  Nähe  der  holden  Sängerinnen.  Bei 
ihrem  Anblick  werden  sofort  die  bösen  Begierden,  die 
in  seiner  Brust  schlummern,  entfacht,  und  mit  lüsternen, 
liebedürstenden  Blicken  eilt  er  auf  die  Jungfrauen  zu, 
die,  Schreckensrufe  ausstossend,  entsetzt  davoneilen. 
Aber  bald  hat  Almanzor  die  jüngere,  Florenza,  erreicht. 
Stürmisch  schliesst  er  die  sich  heftig  Sträubende  in 
seine  Arme  und  erstickt  ihre  Hilferufe  in  heissen  Küssen. 
Dann  bestürmt  er  sie,  ihm  ihre  Liebe  zu  schenken, 
und  als  die  Jungfrau  dieses  Ansinnen  schroff  zurück- 
weist, schmäht  er  sie  aufs  heftigste.    Vergebens  be- 
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schwört  ihn  Floretiza  bei  ihrer  Keuschheit,  sie  zu  ver- 
schonen. 

'If  all  this  breath, 
Formed  into  prayers,  no  entrance  finds,  my  death 
Shall  buy  my  virgin-freedom,  ere  I  will 
Consent  to  that,  which,  beirig  performed,  will  kill 
My  honour  to  preserve  my  life,  and  turn 
The  unworthy  beauty,  which  now  makes  you  burn 
In  these  unhallowed  flames,  into  a  cell 
Which  none  but  th'black  inhabitants  of  hell 
Will  e'er  possess.    -    -    —  - 
—    —    —    _    O!  then  take  heed  — 
Do  not  defile  a  temple;  such  a  deed 
Will,  when  in  labour  with  your  latest  breath, 
With  horror  curtain  the  black  bed  of  death.' 

Doch  der  Wüterich  bleibt  bei  seinem  Begehren 
und  droht,  Gewalt  anzuwenden,  um  seine  Lüste  zu  be- 
friedigen.   Da,  im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr, 
erscheint  Hilfe.    Andremon,  der  Sohn  eines  reichen 
Landmannes  und  der  Geliebte  Florenzas,  hat  auch  die 
Einsamkeit  des  Waldes  aufgesucht;  aus  seinen  träu- 
merischen Gedanken  wird  er  durch  Carina  aufgescheucht, 
die  ihm   auf  ihrer  Flucht  begegnet   und  ihm  die 
Schreckensbotschaft    verkündet.      Kaum   hat  er  die 
Gefahr,  in  der  seine  Geliebte  schwebt,  vernommen, 
so  eilt  er  davon,  ihr  zu  helfen.    Zorn  und  Liebe 
beflügeln  seinen  Schritt  und  tragen  ihn  schnell  zu 
-seiner  bedrängten  Geliebten.    Mit  gezücktem  Degen 
dringt  er  auf  Almanzor  ein;  doch  vergebens  strömt 
sein  Blut  für  Florenza  dahin;  seine  Kraft  erlahmt  im 
Kampfe  mit  dem  überlegenen  Gegner,  die  Waffe  ent- 
sinkt dem   durch  Blutverlust  geschwächten  Arm,  und 
triumphierend  stösst  ihm  Almanzor  seinen  Degen  in 
die  Brust.     Schwer  verwundet  stürzt  er  zu  Boden : 
ein  Opfer  seiner  Liebe,  ein  Opfer,  das  vergeblich  scheint. 
Florenza  ist  dadurch  nicht  gerettet    Bald  hat  Almanzor 
sie  wieder  eingeholt  und  bedrängt  sie  von  neuem. 
Aber  auch  zum  zweiten  Male  naht  sich  ein  Retter. 
Argalia,  der  bfsher  ruhig  geschlummert  hat,  wird  durc^ 
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das  Waffengeklirr  aufgeschreckt.  Schnell  erkennt  er 
die  Sachlage:  der  in  seinem  Blut  liegende  Andremon, 
die  auf  ihren  Knieen  um  Schonung  flehende  Jungfrau, 
der  wütende,  lüsterne  Almanzor  erklären  ihm  alles. 
Sofort  tritt  er  für  Florenza  ein.  Zunächst  ist  er  im 
Vorteil;  lange  kämpfen  beide  erbittert,  ohne  dass  es 
zur  Entscheidung  kommt.  Da  erscheinen  Almanzors 
Gefährten,  durch  den  Klang  der  Waffen  'herbeigelockt, 
und  nun  gerät  der  wackere  Argalia  in  eine  bedrängte 
Lage.  Zwar  erwehrt  er  sich  eine  Zeitlang  tapfer  der 
Übermacht  und  streckt  mehrere  seiner  Gegner  zu  Boden. 
Aber  schliesslich  droht  er  zu  unterliegen.  Da  nahen 
königliche  Truppen,  die  den  Wald  nach  Räuberbanden 
durchstreifen,  und  durch  ihr  Eingreifen  wird  der  un- 
gleiche Kampf  unterbrochen.  Da  der  Schein  gegen 
Argalia  ist,  wird  dieser  gefangen  genommen  und  zum 
königlichen  Palaste  abgeführt;  die  Verwundeten  werden 
fortgeschafft  und  nur  der  für  tot  gehaltene  Andremon 
bleit  auf  dem  Kampfplatze  zurück. 

Kaum  hat  sich  die  Schar  entfernt,  so  kommt  Flo- 
renza, die  während  des  Kampfes  geflohen  war,  wieder 
zurück,  um  Abschied  von  ihrem  toten  Geliebten  zu 
nehmen.  Laut  jammernd  wirft  sie  sich  über  ihn  und 
bedeckt  die  kalten  todesstarren  Lippen  mit  heissen 
Küssen,  während  ihre  Tränen  sein  Gesicht  netzen, 
und  noch  einmal  kehrt  Leben  in  den  schon  erstarrten 
Körper  zurück.  Langsam  öffnet  Andremon  die  Augen 
und  mit  stammelnden  Worten  nimmt  er  Abschied  von 
seiner  heissgeliebten  Florenza.  Er  beklagt  die  Grau- 
samkeit des  Schicksals,  das  ihn  so  jung  und  blühend 
dem  Leben  entreisst  und  als  einzigen  Trost  bittet  er, 
Florenza  möge  für  seine  Seele  beten.  Mit  einem 
letzten  'Farewell,  Florenza!  Think  on  thy  murdered 
friend!'  haucht  er  seine  Seele  aus. 

I,  3.  Der  dritte  Gesang  führt  uns  zu  dem  Land- 
sitze des  alten  Andremon,  dem  Vater  des  im  Kampfe 
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mit  Almanzor  gefallenen  Jünglings.  Auf  einem  an- 
mutig gelegenen  Gute  leben  die  Eltern  Andremons  in 
Wohlstand  und  Glück  und  geniessen  ihren  Lebens- 
abend unter  der  Pflege  ihres  einzigen  geliebten  Sohnes. 
Und  nun  wird  ihnen  die  Stütze  ihres  Alters  geraubt. 
Vergeblich  warten  sie  auf  seine  Rückkehr ;  bange 
Sorge  erfüllt  sie  um  das  Geschick  ihres  Lieblings, 
doch  bald  werden  sie  aus  den  Zweifeln  gerissen:  Lang- 
sam naht  sich  der  Zug  mit  der  Leiche  Andremons. 
Die  Mutter  kann  diesen  schweren  Schicksalsschlag  nicht 
ertragen;  beim  Anblick  ihres  toten  hoffnungsvollen 
Lieblings  stürzt  sie,  vom  Schlage  ereilt,  gleich- 
falls tot  zu  Boden.  Bei  diesem  neuen  schweren  Ver- 
lust wird  der  Vater,  der  bis  dahin  seinen  Schmerz 
männlich  bezwungen  hat,  von  Verzweiflung  ergriffen, 
und  nur  mühsam  können  die  Umstehendenden  ihn 
daran  hindern,  sich  ein  Leid  anzutun.  — 

Inzwischen  ist  Argalia  zu  dem  Palaste  der  Prin- 
zessin gebracht  worden;  unter  ihrem  Vorsitz  soll  der 
Gerichtshof  zusammentreten,  vor  dem  sich  der  An- 
geklagte für  das  ihm  vorgeworfene  Vergehen  verant- 
worten soll,  Andremon  und  zwei  von  Almanzors 
Gefährten  im  Kampfe  getötet  zu  haben.  Nachdem  er 
mehrere  Tage  in  strenger  Haft  zugebracht  hat,  wird  er 
vor  seine  Richter  geführt.  Auf  einem  Thron  von 
Ebenholz  sitzt  Pharonnida,  angetan  mit  dem  könig- 
lichen Purpur;  zu  ihrer  Seite  die  übrigen  Richter, 
Männer  mit  strengem  Antlitz.  Totenstille  herrscht  im 
Saale,  als  Argalia  vor  die  Schranken  tritt.  Mit  Wohl- 
gefallen ruhen  alle  Blicke  auf  dem  Jüngling,  der  kühn, 
ohne  irgend  welche  Furcht  zu  zeigen,  dasteht.  Das 
Gefühl  seiner  Unschuld  lässt  ihn  nicht  erzittern,  als  er 
die  schwere  Anklage  hört,  die  gegen  ihn  erhoben  wird. 
Mit  ruhigen  Worten  schildert  er  den  Sachverhalt.  Sein 
tapferes  Eintreten  für  das  Recht  gewinnt  ihm  schnell 
die  Herzen  seiner  Zuhörer  und  stimmt  seine  Richter 
günstig;  schon  scheint  die  Wahrheit  siegen  zu  sollen. 
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Aber  noch  einmal  erheben  seine  Feinde  ihre  Anklage 
und  erhärten  ihre  unwahren  Aussagen  durch  bestochene 
Zeugen.  Gegenüber  diesen  niedrigen  Anschuldigungen 
verschmäht  es  Argalia,  sich  weiter  zu  verteidigen; 
gegenüber  solch  schimpflichen,  unlauteren  Mitteln 
können  ihn  all  seine  Tugenden  nicht  retten, 

'he  must  fall 
A  guiltless  sacrifice,  to  expiate 
No  other  crime  but  their  envenomed  hate ! 

Nach  kurzer  Beratung  wird  der  Richterspruch  ver- 
kündet, das  Todesurteil  über  ihn  ausgesprochen.  Aber 
auch  diese  schrecklichen  Worte  hört  er  mit  Gleichmut 
an;  kein  Zug  seines  Gesichts  verrät  Erregung;  viel- 
mehr hofft  er  doch  noch,  dass  durch  göttliches  Ein- 
greifen die  Unschuld  siegen  werde. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  ist  Pharonnida  von 
heftigen  Seelenkämpfen  erschüttert  worden.  Von  An- 
fang an  hat  sie  den  Beschuldigten  mit  grosser  Teil- 
nahme betrachtet.  Durch  sein  trauriges  Schicksal  ist 
ihr  innigstes  Mitgefühl  wachgerufen  worden,  und  in 
ihrem  Innern  beginnt  sich  noch  ein  stärkeres  Gefühl, 
die  Liebe  zu  dem  schönen  Fremdling,  zu  regen.  Doch 
kann  sie  den  Lauf  des  starren  Gesetzes  nicht  hemmen ; 
aber  sie  fleht  zum  Himmel  um  Hilfe,  und  ihr  Gebet 
wird  erhört.  Als  der  Verurteilte  schon  abgeführt 
werden  soll  und  die  Richter  sich  bereits  von  ihren 
Plätzen  erhoben  haben,  drängt  sich  Aminander  durch 
die  sich  schon  lichtende  Menge.  Er  ist  herbeigeeilt, 
um  seinem  Gastfreund  zu  helfen.  Auf  seine  Bitte  hört 
Pharonnida  ihn  an,  und  er  berichtet  nun  den  erstaunten 
Zuhörern,  wie  er  die  beiden  Fremdlinge  aus  ihrer  be- 
drängten Lage  gerettet  und  ihnen  in  seinem  Schloss 
ein  Obdach  gewährt  hat.  In  diesem  Augenblick  tritt 
auch  noch  der  kranke  Aphron  auf,  der  bei  der  Kunde 
von  der  gegen  Argalia  erhobenen  Anklage  sich  vom 
Krankenlager  aufgerafft  hat,  um  für  den  treuen  Freund 
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einzutreten.  Unerschrocken  tritt  er  den  Richtern  ent- 
gegen und  warnt  sie  in  heftigen  Worten  davor,  un- 
schuldiges Blut  zu  vergiessen. 

'Do  not  sirs,  provoke 
A  foreign  power  thus  far  —  I  speak  to  you 
That  have  condemned  this  stranger  —  as  to  do 
An  act  so  opposite  to  all  the  law 
Of  nations,  —  here  within  your  realm  to  draw 
Blood  that's  near  and  allied  unto  the  best 
Of  an  adjacent  state.    If  this  request 
Of  mine  too  füll  of  insolence  appear, 
We  are  spirits  nobly  born,  and  we  are  near 
Enough  to  have't,  whatever  crime  's  the  cause 
Of  this  harsh  sentence,  tried  by  our  own  laws.' 

Diese  kühnen  Worte  setzen  die  Richter  und  die 
Volksmenge  in  Erstaunen,  und  um  das  geheimnisvolle 
Dunkel,  das  sie  beide  umgibt,  zu  lichten,  nimmt  auch 
Argalia  noch  einmal  das  Wort  und  erzählt,  dass  sie 
beide  aus  Epirus  stammen.  Grosse  Reisen  haben  sie 
lange  von  der  Heimat  ferngehalten;  da  zur  Zeit  ihrer 
Abreise  Epirus  im  Kriege  mit  Calabrien  lag,  der,  wie 
sie  jetzt  hören,  beigelegt  ist,  so  reisten  sie,  um  den 
Kriegsgefahren  leichter  zu  entgehen,  in  Verkleidung. 
Und  nun  sind  sie,  kurz  vor  ihrer  Rückkehr  in  die 
Heimat,  in  neue  Gefahren  geraten. 

Nach  dem  Gehörten  hebt  Pharonnida  einstweilen 
das  Urteil  auf  und  gewährt  dem  Verurteilten  eine  Frist 
von  drei  Tagen,  um  neue  Beweise  für  seine  Unschuld 
herbeizuschaffen.  Sofort  eilt  Aminander  nach  dem 
Landsitze  Andremons,  den  er  noch  am  Leben  zu  finden 
hofft  und  durch  dessen  Aussagen  er  die  Wahrheit  auf- 
zudecken und  Argalia  von  der  falschen  Anklage  end- 
lich zu  reinigen  glaubt.  Auch  Pharonnida  lässt  die 
Zeit  nicht  ungenützt  vorübergehn;  auch  sie  versucht 
der  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen.  Sie  schickt  Boten 
nach  der  Hauptstadt  des  Landes :  dort  sind  vor  einiger 
Zeit  Gesandte  aus  Epirus  angekommen,  um  im  Namen 
ihres  Herrn  um  Pharonnidas  Hand  anzuhalten.  Diese 
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lässt  sie  holen,  um  die  Aussagen  Argalias  zu  prüfen.  Bald 
sind  die  Gesandten,  alte,  ehrwürdige  Männer,  zur  Stelle ; 
kaum  erblicken  sie  die  beiden  gefangenen  Jünglinge, 
als  sie  von  Erregung  ergriffen  werden;  ihre  Augen 
füllen  sich  mit  Tränen,  ihre  Schritte  wanken.  Im 
nächsten  Augenblick  umarmen  sie  Aphron  und  Argalia: 
es  sind  ihre  Kinder.  Auf  ihre  dringenden  Bitten  Hessen 
sie  sie  vor  langen  Jahren  in  die  Welt  ziehn;  schon 
hatten  sie  die  Hoffnung,  sie  wiederzusehn,  aufgegeben, 
und  nun  finden  sie  sie  so  nahe  der  Heimat  in  dieser 
gefährlichen  Lage  wieder. 

I,  4.  Die  Frist  von  drei  Tagen  ist  verstrichen, 
ohne  dass  sich  Argalias  Lage  gebessert  hat.  Schon 
triumphieren  Almanzor  und  seine  Freunde,  während 
Argalias  Gefährten  traurig  dem  anbrechenden  Morgen 
entgegensehn,  an  dem  das  Todesurteil  vollstreckt  werden 
soll.  In  düsterm  Schweigen  umsteht  die  Volksmenge 
das  Schaffot, 

'that's  ordained 
By  the  decree  of  justice,  to  be  stained 
With  guiltless  blood'. 

Schon  steht  Argalia  vor  seinen  Henkern  und  er- 
wartet den  Todesstreich,  da  kommt  im  letzen  Augen- 
blick Hilfe.  In  grösster  Hast  naht  Aminander  mit 
einer  Schar  Landleute.  Er  hat  die  Freunde  des  er- 
schlagenen Andremon  und  die  gerettete  Florenza  her- 
beigeholt, um  durch  ihr  Zeugnis  den  Verurteilten  zu 
retten.  Ihre  Ankunft  ruft,  in  der  Menge  das  grösste 
Erstaunen  hervor.  Der  König  wird  geholt;  auch  Pha- 
ronnida  eilt  herbei  von  neuer  Hoffnung  auf  Rettung 
des  Jünglings  erfüllt.  Sie  hat  die  letzten  Tage  in 
tiefem  Schmerze  zugebracht;  ihre  Liebe  zu  dem 
schönen  Jüngling  ist  zu  glühender  Leidenschaft  an- 
gewachsen: und  nun  soll  der  Geliebte  sterben,  von 
ihr  verurteilt.  Der  Gedanke  daran,  ihn  in  dem- 
selben Augenblick  zu  gewinnen  und  zu  verlieren,  hat 

2* 
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sie  in  höchste  seelische  Erregung  versetzt,  die  ihr 
zarter  Körper  nicht  ertragen  kann.  Der  Schmerz  hat 
sie  aufs  Krankenlager  geworfen;  doch  als  sich  nun 
noch  einmal  die  Aussicht  auf  einen  glücklichen  Aus- 
gang zeigt,  rafft  sie  sich  auf  und  folgt  ihrem  Vater. 
Nachdem  Aminander  seinen  königlichen  Herrn  in 
wenigen  Worten  über  seine  Begleiter  aufgeklärt  hat, 
erzählt  Florenza,  wie  der  schändliche  Almanzor  sie 
überfallen  hat  und  ihr  Gewalt  antun  wollte,  und  wie 
sie  dann  durch  Argalia  gerettet  wurde,  nachdem  ihr 
Geliebter  gefallen  war.  So  rechtfertigt  sie  endlich 
Argalias  Unschuld  und  verschafft  dem  tapferen  Jüng- 
ling die  wohlverdiente  Anerkennung  für  seine  edle  Tat. 
Zugleich  erhebt  sie  aber  auch  die  Anklage  gegen  Al- 
manzor ;  aber  vergeblich  wird  dieser  wiederholt  gerufen, 
sich  vor  dem  König  zu  verantworten:  durch  Flucht 
hat  er  sich  der  wohlverdienten  Strafe  für  sein  Ver- 
brechen entzogen.  — 

Inzwischen  sind  auch  die  Gesandten  wieder  hin- 
zugekommen, und  es  spielt  sich  von  neuem  eine 
rührende  Szene  des  Wiedersehns  zwischen  Argalia  und 
einem  der  beiden  Greise  ab.  Auf  die  Aufforderung 
des  Königs,  der  diesem  Auftritt  verwundert  zugeschaut 
hat,  gibt  der  Greis  für  sein  Verhalten  folgende  Er- 
klärung: 

Vor  langen  Jahren  hatte  er  sich  einst  im  Sommer 
von  dem  geräuschvollen  Getriebe  des  Hofes  zurück- 
gezogen, um  in  der  Stille  des  Landlebens  Erholung 
zu  suchen.  Ein  kleiner  Landsitz,  inmitten  einer  mit 
Naturschönheiten  reich  ausgestatteten  Gegend,  ge- 
währte ihm  Aufenthalt.  Nicht  weit  davon  lag  ein 
kleines  Dorf;  fleissige  Landleute  erwarben  sich  hier 
ihr  Brot  durch  ihrer  Hände  Arbeit. 

'Firm  health,  calm  thoughts,  sound  sleeps,  unstarted  in- 

[nocence, 

Softened  their  beds,  and,  when  roused  up  from  thence, 
Suppled  their  limbs  for  labour'. 
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Unter  diesen  Menschen, 

'whose  careful  toil  completes 
Their  wishes  in  obtaining  so  much  wealth 
To  conquer  dire  necessity', 

wuchs  auch  Argalia  auf.  Bald  lenkte  der  Knabe  die 
Aufmerksamkeit  des  Epiroten  auf  sich ;  bei  den  Spielen 
mit  seinen  Gefährten,  bei  den  jugendlichen  Wettkämpfen, 
immer  zeichnete  er  sich  vor  den  andern  aus.  Bei 
jeder  Gelegenheit  gab  er  Proben  seiner  Tatkraft  und 
seines  Mutes,  und  als  er  einst  einem  Eber,  der,  von 
einer  Jagdgesellschaft  verfolgt  und  dadurch  gereizt,  auf 
ihn  und  seine  Gefährten  daherstürmte,  mutig  allein 
entgegentrat  und  ihn  mit  seinem  Jagdspiess  zu  Boden 
streckte,  gewann  er  sich  vollends  die  Liebe  und  Be- 
wunderung des  Epiroten,  der  Augenzeuge  der  ent- 
schlossenen Tat  gewesen  war.  Dieser  beschloss  nun, 
sich  des  Knaben  anzunehmen  und  ihm  eine  bessere 
Erziehung  zu  teil  werden  zu  lassen.  Doch  als  er  dem 
Vater  Argalias  diesen  Vorschlag  machte,  stiess  er  zu- 
nächst auf  Widerstand;  denn  dieser  erklärte  ihm,  dass 
Argalia  garnicht  sein  Sohn  wäre.  Vor  mehreren  Jahren, 
an  einem  dunklen  Wintermorgen,  als  der  Landmann 
zur  Arbeit  gehn  wollte,  fand  er  auf  der  Landstrasse 
zwei  Wanderer,  die  trotz  ihrer  ärmlichen  Kleidung 
eine  vornehmere  Herkunft  verrieten  und  von  denen 
einer  einen  Knaben,  ein  Kind  von  wenigen  Wochen, 
trug.  In  jener  Gegend  unbekannt,  waren  die  beiden 
Fremdlinge  von  der  Nacht  überrascht  worden  und 
hatten  sich  im  Walde  verirrt.  Erfreut,  einen  Führer 
gefunden  zu  haben,  folgten  sie  dem  Bauer  in  dessen 
ärmliche  Hütte,  um  sich  dort  auszuruhn  und  durch 
ein  einfaches  Mal  zu  stärken.  Bevor  sie  dann  aber 
wieder  ihren  Wirt  verliessen,  baten  sie  ihn,  für  einige 
Tage  das  Kind  bei  sich  zu  behalten,  da  sie  es  nicht 
den  Gefahren  der  rauhen  Jahreszeit  aussetzen  wollten. 
Nach  kurzem  Bedenken  willigte  der  Bauer  ein.  Nachdem 
noch  der  eine  der  beiden  Fremdlinge  einen  kostbaren 
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Edelstein  für  das  Kind  zurückgelassen  und  auch  eine 
Summe  Geldes  zur  Pflege  des  Kindes  gegeben  hatte, 
verliessen  die  beiden  Männer  tränenden  Auges,  mit 
Dankesworten  die  Hütte.  Seitdem  waren  über  zehn 
Jahre  vergangen;  die  Fremden  waren  nicht  wieder- 
gekommen. Der  Bauer  hatte,  seinem  Versprechen  ge- 
mäss, den  ihm  anvertrauten  Knaben,  den  er  Argalia 
nannte,  zusammen  mit  seinem  etwa  gleichaltrigen 
Sohne  erzogen. 

Als  der  Epirote  diese  Erzählung  über  die  unbe- 
kannte Herkunft  des  Knaben  gehört  hatte,  wurde  er  in 
seinem  Entschluss,  denselben  als  seinen  Sohn  anzu- 
nehmen und  ihm  eine  bessere  Erziehung  zu  gewähren, 
noch  bestärkt,  und  mit  einiger  Mühe  gelang  es  ihm, 
den  Bauer  zu  bewegen,  ihm  Argalia  zu  überlassen. 
Nun  hielt  er  ihn  immer  bei  sich  und  sah  ihn  mit 
Freuden  zu  einem  schönen  Jüngling  heranwachsen ; 
und  als  Argalia,  von  Wissensdurst  getrieben,  die  Fremde 
kennen  lernen  wollte,  willigte  er  in  diese  Bitte  ein  und 
Hess  ihn  zusammen  mit  Aphron,  mit  dem  ihn  enge 
Freundschaft  verband,  in  die  Welt  ziehn.  Nun  hat  er 
ihn  nach  langen  Jahren  der  Trennung  wiedergefunden. 

Hier  endet  der  Greis  seine  Erzählung,  und  zur 
Bekräftigung  seiner  Worte,  denen  der  König  und  sein 
Gefolge  mit  grösstem  Erstaunen  gefolgt  sind,  zeigt  er 
diesen  den  Schmuckstein,  den  die  Fremdlinge  dem 
Knaben  zurückgelassen  haben.  Alle  betrachten  das 
Kleinod  mit  prüfenden  Blicken  und  sind  erstaunt  über 
die  Pracht  und  den  Wert  des  Steines.  Immer  geheimnis- 
volleres Dunkel  umgibt  Argalia ;  es  scheint  fast,  als  sei 
er  aus  königlichem  Geschlecht,  denn  der  Edelstein 
scheint 

'only  fit 

To  sparkle  in  the  glorious  cabinet 
Of  some  great  queen'. 

Aber  das  Geheimnis  findet  noch  keine  Lösung. 
Vielmehr  schickt  sich  Argalia,  jetzt  noch  mehr  als 
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vorher  der  Gegenstand  allseitiger  Bewunderung,  an, 
sich  mit  Aphron  und  den  beiden  Gesandten  nach  der 
Heimat  aufzumachen,  zum  grössten  Kummer  für  Pha- 
ronnida,  die  schmerzerfüllt  den  geliebten  Mann  scheiden 
sieht. 

Auch  des  Königs  Aufenthalt  am  Hofe  seiner 
Tochter  hat  sein  Ende  erreicht,  und  so  begleitet  auch 
er  mit  seiner  Tochter  und  seinem  Gefolge  die  Fremden 
nach  der  Bucht  von  Lepanto,  wo  die  Schiffe  für  die 
Gesandten  bereitliegen.  Vor  allen  andern  erregt  eines, 
das  Flaggschiff  des  Admirals  Molarchus,  das  die 
Fremden  in  ihre  Heimat  bringen  soll,  die  allgemeine 
Bewunderung.  Schon  äusserlich  zeichnet  es  sich  vor 
den  andern  Schiffen  durch  seine  kostbaren  Verzierungen 
aus,  und  die  Innenräume  sind  mit  allem  erdenklichen 
Luxus  ausgestattet.  Um  all  diese  Herrlichkeiten  be- 
wundern zu  können,  lädt  Molarchus  den  Hof  ein,  das 
Schiff  zu  besichtigen;  dabei  hat  er  den  verräterischen 
Plan,  Pharonnida  zu  entführen.  Arglos  betreten  der 
König  mit  seiner  Tochter  und  dem  Gefolge  sowie  den 
fremden  Gästen  das  Schiff.  Während  sie  in  den  Innen- 
räumen durch  die  Pracht  der  Kostbarkeiten  gefesselt 
sind,  lässt  Molarchus  die  Anker  lichten  und  segelt 
schnell  davon.  Erst  jetzt  wird  seine  verräterische  Ab- 
sicht offenbar,  als  die  Besatzung  den  Besuchern  den 
Aufgang  zum  Deck  mit  bewaffneter  Hand  wehrt.  Es 
entpinnt  sich  ein  erbitterter  Kampf.  Währenddessen 
gelingt  es  dem  schurkischen  Molarchus,  sich  Pharon- 
nidas  zu  bemächtigen  und  sie  in  ein  Boot  zu  bringen, 
mit  dem  er,  gefolgt  von  einigen  Matrosen,  im  Schutze 
der  hereinbrechenden  Dunkelheit  eiligst  das  Weite  sucht. 
Seinem  Beispiel  folgt  auch  der  übrige  Teil  der  Be- 
satzung; doch  bevor  sie  auf  den  Booten  ihr  Heil  in 
der  Flucht  suchen,  bringen  sie  dem  Schiff  ein  grosses 
Leck  bei,  um  so  alle  übrigen  dem  sichern  Tode  zu 
weihen.  Bald  beginnt  das  Schiff  zu  sinken;  Rettungs- 
schreie durchhallen  die  Luft;  verzweifelt  kämpfen  die 
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Untersinkenden  um  ihr  Leben.  Argalia  gelingt  es, 
gefolgt  von  seinem  treuen  Freunde  Aphron,  dicht  an 
eines  der  Boote  heranzukommen;  nach  heftigem,  er- 
schöpfendem Kampf  mit  den  Matrosen,  wobei  Aphron 
sein  Leben  einbüsst,  gelingt  es  ihm,  das  Boot  zu  entern. 
Unter  Drohungen  zwingt  er  die  Matrosen,  zu  der  Un- 
glücksstelle zurückzurudern ;  der  aufgehende  Mond 
unterstützt  mit  seinem  Silberlicht  das  Rettungswerk. 
Als  erster  wird  der  König  den  Wellen  entrissen,  gerade 
in  dem  Augenblick,  als  ihn  seine  Kräfte  zu  verlassen 
drohen.  Noch  viele  werden  durch  Argalias  Bemühungen 
gerettet,  darunter  auch  Aphrons  greiser  Vater;  kaum 
hat  er  seinen  Sohn  nach  langer  Trennung  wieder- 
gefunden, da  entreisst  das  grausame  Geschick  ihn  ihm 
aufs  neue,  und  diesmal  für  ewig.  —  Allmählich  ver- 
stummen die  Hilferufe;  Totenstille  lagert  über  den 
Wassern;  die  Verunglückten  haben  ausgelitten.  Und 
wieviele  hat  das  Meer  verschlungen !  Nur  wenige  von 
dem  stattlichen  Gefolge  sind  gerettet.  Vergeblich  sucht 
Argalia  nach  seinem  Pflegevater, 

'Whose  goodness  did  to's  infancy  afford 

Life's  best  of  comforts  —  education ;' 

er  hat  seinen  Tod  in  den  Fluten  gefunden.  Auch  der 
edle  Aminander  hat  durch  den  Schurkenstreich  des 
Molarchus  sein  Leben  eingebüsst. 

Nicht  länger  verbringen  die  Geretteten  die  Zeit 
mit  nutzlosem  Suchen ;  traurig  verlassen  sie  die  Un- 
glücksstätte, 

'where  each  must  leave 
Such  valued  friend.' 

Schweigend  rudern  sie  durch  die  dunkle  Nacht, 
bis  sie  schliesslich  durch  ein  fernes  Licht  zu  einer 
kleinen  Felseninsel  geführt  werden,  die  von  einem 
starken  Schloss  beherrscht  ist.  Dorthin  hat  Molarchus 
Pharonnida  gebracht.  Im  Hafen  finden  sie  noch  das 
Boot,  das  den  Verräter  hierhergeführt  hat.  Als  der 
König  durch  die  Matrosen  Namen  und  Lage  der  Insel 
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hört,  hat  er  wenig  Hoffnung,  seine  Tochter  aus  der 
Gewalt  des  Molarchus  zu  befreien ;  denn  er  kennt  wohl 
die  Stärke  der  fast  uneinnehmbaren  Festung.  Ver- 
zweifelt begibt  er  sich  in  eine  am  Strande  stehende 
Hütte,  um  sich  dort  nach  den  ausgestandenen  An- 
strengungen auszuruhn.  Argalia  ist  jedoch  nicht  un- 
tätig. Der  eigenen  Erschöpfung  nicht  achtend,  will  er 
das  Befrei ungs werk  Pharonnidas  allein  versuchen.  Zu- 
nächst schickt  er  die  Matrosen  fort,  um  die  Flotte  des 
Königs  von  dem  Überfall  zu  benachrichtigen  und  her- 
beizuholen. Nur  einen  Seemann  behält  er  zurück; 
mit  seiner  Hilfe  verfertigt  er  aus  dem  Takelwerk  einiger 
alter  Schiffe,  die  halbverfallen  am  Strande  liegen,  eine 
Strickleiter,  auf  der  er  die  äussere  Burgmauer  über- 
steigt. Ohne  auf  den  geringsten  Widerstand  zu  stossen, 

—  denn  Molarchus  glaubte  sich  in  völliger  Sicherheit 

—  gelangt  er  zunächst  in  den  Schlossturm,  wo  er  die 
erste  Wache  findet,  doch 

'bound 

In  sleep,  which  soon  by  death  is  made  more  sound'. 
Ungehindert  dringt  er  weiter  vor  und  kommt  zu 
einer  grossen  Halle,  wo  er  von  den  schlaftrunkenen 
Wächtern  den  Aufenthalt  des  Molarchus  erfährt.  Er- 
bitterung beflügelt  seinen  Schritt,  und  bald  findet  er 
den  Schurken 

'Within  a  room,  -  whose  pridc 
Of  art,  though  great,  was  far  more  glorified 
By  that  bright  lustre  the  spectators  saw, 
Through  sorrow's  clouds,  in  fair  Pharonnida.' 

Mit  einem  schnellen  Todesstreiche  gibt  er  dem 
Verräter  den  verdienten  Lohn.  Mit  starkem  Arm  er- 
greift er  dann  Pharonnida  und,  mit  seinem  Schwert* 
sich  einen  Weg  durch  die  Schar  der  Gegner  bahnend, 
die  durch  den  Tumult  aufgeweckt  sind  und  ihn  auf- 
halten wollen,  bringt  er  sie  wohlbehalten  zu  ihrem 
Vater,  der  sie  tiefgerührt  in  seine  Arme  schliesst. 

Als  der  Morgen  anbricht,  nähert  sich  die  Flotte, 
durch  die  Boten  Argalias  benachrichtigt,  der  Insel. 
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Nachdem  die  Besatzung  des  Schlosses,  die  zunächst 
eine  feindliche  Haltung  einnehmen  wollte,  vom  König 
Verzeihung  erlangt  hat,  fahren  die  Geretteten  nach 
Lepanto  zurück. 

1, 5.  Dort  herrscht  überall  tiefe  Trauer  über  das 
furchtbare  Unglück,  das  den  ganzen  Staat  betroffen 
hat.  Gleichzeitig  freuen  sich  aber  alle  über  die  glück- 
liche Rettung  des  Königs  und  seiner  Tochter,  und  die 
Aufmerksamkeit  des  Volkes  wird  wieder  auf  den  jugend- 
lichen Retter  gelenkt.  Mit  lautem  Jubel  wird  der 
tapfere  Argalia  empfangen.  Der  König  überhäuft  ihn 
zum  Dank  für  seine  tapfere  Rettungstat  mit  den 
höchsten  Ehren  und  ernennt  ihn  zum  Führer  von 
Pharonnidas  Leibgarde.  Nachdem  er  dann  von  seiner 
Tochter  Abschied  genommen  hat,  kehrt  er  nach  Corinth 
zurück.  Nun  beginnt  eine  zunächst  glückliche  aber 
bald  schmerzliche  Zeit  für  Pharonnida  und  Argalia. 
Vergeblich  bemüht  sich  Pharonnida,  ihre  immer 
stärker  werdende  Liebe  zu  dem  schönen  Jüngling  zu 
unterdrücken,  aber  immer  wieder  lodern  die  Flammen 
der  Leidenschaft  empor.  Diese  Seelenschmerzen  sind 
umso  schwerer  für  sie,  als*  sie  in  Argalia  keine  Gegen- 
liebe findet,  denn  der  Jüngling  glaubt  in  der  Zu- 
neigung der  Prinzessin  nur  ein  Zeichen  des  Dankes 
für  seine  tapferen  Taten  zu  sehen. 

Eines  Nachts  hat  Pharonnida  einen  sonderbaren 
Traum:  Nachdem  mancherlei  phantastische  Traum- 
gebilde an  ihr  vorübergezogen  sind,  gelangt  sie  zu 
einem  prächtigen  Thron,  auf  dem  sie  den  Ahnherrn 
ihres  Geschlechts,  'Sicilia's  better  genius',  erblickt, 
umgeben  von  den  mächtigsten  Herrschern  der  Welt. 
Ihre  Vision  nimmt  nun  folgenden  Fortgang.  Dem 
König  zur  Seite  stehn  drei  tapfere  Ritter,  alle  in 
gleicher  Weise  hochverdient  um  des  Reiches  Wohl. 
Um  sie  zu  belohnen,  gibt  der  König  ihnen  seine  drei 
Töchter  zur  Ehe  und  damit  Krone  und  Thron.  —  In 
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langer  Reihe  ziehn  nun  zunächst  die  Herrscher,  die 
ihres  Vaters  Stamm  entsprossen  sind,  an  Pharonnida 
vorüber,  eine  Reihe  ruhmreicher  Könige,  zuletzt  ihr 
eigener  Vater.  Dann  kommt  der  Zweig,  der  das 
Wappen  von  Epirus  führt;  Zoranza  schliesst  hier 
den  Zug,  und  ihm  folgen  als  dritte  Linie  die  Vor- 
fahren Argalias.  Doch  diese  ruhmreiche  Reihe  wird 
plötzlich  durch  das  Schwert  des  Epiroten  aufgehalten; 
von  des  greisen  Gelon  Haupt  fällt  die  Krone  vor  die 
Füsse  des  stolzen  Zoranza.  Und  gleich  zieht  ein 
neues  Bild  vor  Pharonnidas  Auge.  Der  unglückliche, 
seines  Landes  beraubte  Fürst,  Gelon,  erscheint  wieder, 
doch  nicht  in  königlichem  Purpur,  sondern  .  in  ein 
graues  Pilgergewand  gehüllt;  im  Arm  trägt  er  einen 
Knaben,  und  während  Pharonnida  dieses  Bild  mit 
Verwunderung  betrachtet,  wächst  der  Knabe  zu  einem 
herrlichen  Jüngling  heran  und  nimmt  die  wohl- 
behannten  Züge  Argalias  an.  —  Aber  dieses  liebliche 
Bild,  das  sie  mit  Freude  erfüllt,  wird  bald  durch  ein 
düsteres  abgelöst.  Ein  schrecklicher  Nebel,  gleich  den 
Dämpfen  der  Hölle,  erfüllt  den  ganzen  Raum  und 
hüllt  alles  in  düsteres  Grau;  dazu  ertönen  Donner- 
schläge, und  Blitze  durchzucken  die  Dunkelheit.  Bei 
einem  kurzen  Aufblitzen  sieht  Pharonnida  Argalia  sich 
am  Boden  in  seinem  Blute  wälzen.  Bei  diesem  grauen- 
vollen Anblick  schreit  sie  entsetzt  auf  und  ruft  leiden- 
schaftlich den  Namen  des  Geliebten.  Aber  nur  hohle 
Seufzer  antworten  auf  ihre  Klagen.  —  Bei  einem 
zweiten  Lichtschein  sieht  sie  den  Geist  ihres  Vaters 
und  in  seiner  Gesellschaft  den  Geist  des  erschlagenen 
Epiroten,  der  aus  dem  kalten  Grab  gestiegen  ist,  um 
auch  sie  zum  düstern  Jenseits  hinüberzuführen.  Aber 
als  sie  schon  in  die  Tiefe  zu  sinken  scheint,  senkt 
sich  eine  goldene  Wolke  hinab,  auf  der  Argalia  in 
strahlender  Rüstung  thront.  Die  Dunkelheit  weicht 
den  siegreichen  Sonnenstrahlen,  und  vor  Pharonnidas 
Augen  erhebt  sich  ein  Thron,  prächtiger  als  der,  den 
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sie  zuerst  im  Traum  sah,  und  von  Engeln  werden  sie 
und  Argalia  zu  diesem  Herrschersitze  getragen.  — 
Hierüber  erwacht  sie  aus  ihrem  Traum. 

Am  nächsten  Morgen  sucht  Pharonnida  die  Ein- 
samkeit des  Waldes  auf,  um  sich  die  wunderbaren 
Erlebnisse  der  vergangenen  Nacht  noch  einmal  zu 
vergegenwärtigen.  Aus  ihrem  Grübeln  wird  sie  durch 
Argalia  aufgeschreckt,  der  ihr  einen  Brief  ihres  Vaters 
überbringt.  Darin  befiehlt  der  König  seiner  Tochter, 
die  Werbung  des  Fürsten  von  Epirus  aus  politischen 
Gründen  anzunehmen.  Zugleich  wird  Argalia  ab- 
berufen, um  eine  Gesandtschaft  nach  Epirus  zu  be- 
gleiten. Nur  mühsam  bezwingt  sich  Pharonnida,  als 
sie  diese  Botschaft  vernimmt.  Doch  kaum  hat  sich 
Argalia  entfernt,  als  sie  ihrem  Schmerz  in  bewegten 
Worten  Ausdruck  gibt: 

'Unhappy  soul!  born  only  to  infuse 
Pearls  of  delight  with  vinegar,  and  lose 
Content  of  honour;  is  't  a  sin  to  be 
Born  high,  that  robs  me  of  my  liberty? 
Or  is  't  the  curse  of  greatness  to  behold 
Virtue  through  such  false  optics  as  unfold 
No  splendour,  'less  from  equal  orbs  they  shine? 
What  heaven  made  free,  ambitious  men  confine 
In  regulär  degrees.' 

Doch  ihre  Liebe  ist  stärker  als  die  Furcht  vor 
dem  Zorn  ihres  Vaters.  Sie  ist  entschlossen,  dem 
Befehle  zu  trotzen. 

'But  ne'er, 

Ne'er,  my  Argalia,  shall  these  fears  destroy 
My  hopes  of  thee:  Heaven!  let  me  but  enjoy 
So  much  of  all  those  blessings,  which  their  birth 
Can  take  from  frail  mortality;  and  earth, 
Contracting  all  her  curses,  cannot  make 
A  storm  of  danger  loud  enough  to  shake 
Me  to  a  trembling  penitence;  a  curse, 
To  make  the  horror  of  my  suffering  worse, 
Sent  in  a  father's  name,  like  vengeance  feil 
From  angry  Heaven,  upon  my  head  may  dwell 
In  an  eternal  stain.  ----- 
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-    -    -    I  am  resolved  to  tread 

These  doubtful  paths,  through  all  the  shades  of  fear 

That  now  benight  them.    Love!  with  pity  hear 

Thy  suppliant's  prayers,  and  when  my  clouded  eyes 

Shall  cease  to  weep,  in  smiles  1*11  sacrifice 

To  thee  such  offerings,  that  the  utmost  date 

Of  Death's  rough  hands  shall  never  violate.' 

II,  1.    In  diesem  Gesang  tritt  Almanzor,  der  sich 
solange  verborgen  gehalten  hat,  um  seiner  Bestrafung 
für  die  an  Florenza  verübte  Gewalttat  zu  entgehn,  mit 
einem  neuen  Schurkenstreich  hervor.    Er  hat  den 
Plan  gefasst,  Pharonnida  zu  entführen.    Bald  gelingt 
es  ihm  auch,  durch  Bestechung  Helfershelfer  zu  ge- 
winnen, und  nachdem  er  sich  durch  Aufreizung  der 
unzufriedenen    Elemente    des  Volkes  einen  sichern 
Rückhalt  geschaffen  hat,  schreitet  er  zur  Ausführung 
seines  Vorhabens.    An  einem  Abend,  als  Pharonnida 
ein  grosses  Fest  gibt,  führt  er  die  Verschwörer  bei 
Einbruch  der  Dunkelheit  nach  dem  Palast,  wo  sie  durch 
Amphibia,  ein  Mädchen  aus  dem  Gefolge  der  Prin- 
zessin, das  auch  von  Almanzor  bestochen  ist,  ein- 
gelassen werden.    Das  Mahl  ist  bereits  vorüber ;  lauter 
Jubel  erfüllt  die  festlich  geschmückten  Hallen.  Auf 
einem  prächtigen  Thron  lauscht  Pharonnida  inmitten 
ihrer  Gäste  den  Klängen  einer  Musikweise;  darauf 
tragen  Sänger  alte  Heldenlieder  aus  der  Geschichte 
Moreas  vor.  Plötzlich  ertönt  von  draussen  her  ein  dumpfes 
Geräusch,  und  mit  langsamen  Schritten  naht  sich  ein 
Maskenzug.    Zwölf  der  Vertrauten  Almanzors  betreten, 
als  Amazonen  verkleidet,  den  Saal;  sie  stellen  zwölf 
Tugenden  dar,  die  ebensoviel  Laster  besiegt  haben 
und  diese,  die  durch  Satyre  versinnbildlicht  werden,  ge- 
fesselt mit  sich  führen.    Nachdem  sie  mehrere  Reigen 
getanzt  haben,  halten  sie  vor  Pharonnidas  Thron  an; 
und  nun  spielt  sich  blitzschnell  eine  grauenvolle  Szene 
ab.    Auf  ein  verabredetes  Zeichen  ziehen  die  Ver- 
schwörer ihre  verborgenen  Schwerter  und  stossen  die 
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wehrlosen,  als  Satyre  verkleideten  Ritter  Pharonnidas 
nieder.  Entsetzen  erfasst  die  Anwesenden.  Das  Blut- 
bad vollzieht  sich  so  schnell,  dass  keiner  an  Wider- 
stand denkt.  Schreckensrufe  durchhallen  die  noch  eben 
von  Freude  erfüllten  Räume.  Umsonst  wehrt  die  Leib- 
garde Pharonnidas  den  Andringenden;  die  Prinzessin 
und  Florenza,  die  einzige,  die  bei  ihrer  Herrin  ge- 
blieben ist,  werden  ergriffen  und  von  Almanzor  zu 
einer  bereitgehaltenen  Kutsche  gebracht,  in  der  er 
seine  kostbare  Beute  in  Sicherheit  bringen  will.  In- 
zwischen ist  von  dem  Gefolge  der  Prinzessin  in  aller 
Eile  die  Umgegend  alarmiert  worden.  Die  Sturm- 
glocken werden  geläutet;  von  allen  Seiten  eilen  bewaff- 
nete Landleute  herbei;  doch  kommt  von  ihnen  keine 
Hilfe  für  die  Ueberfallenen.  Alle  sind  zwar  bereit,  zu 
helfen,  aber  jeder  hat  einen  andern  Vorschlag;  keiner 
will  sich  dem  Befehl  des  andern  fügen,  und  nachdem 
sie  lange  Zeit  nutzlos  mit  Streiten  verbracht  haben, 
machen  sie  sich  wieder  auf  den  Heimweg,  unwillig 
aus  ihrer  Ruhe  gestört  worden  zu  sein.  Als  solch  ein 
Trupp  durch  einen  Hohlweg  kommt,  begegnet  ihm 
plötzlich  die  Kutsche  mit  Almanzor  und  den  entführten 
Frauen,  begleitet  von  den  übrigen  Verschwörern.  Ohne 
zu  wissen,  dass  dieser  Zug  der  Grund  zu  ihrer 
Alarmierung  war,  nur,  um  ihrer  Erbitterung  gegen 
den  Landadel  Luft  zu  machen,  verstellen  sie  den  An- 
kommenden den  Weg.  Als  Almanzor  seine  Beute 
bedroht  sieht,  dringt  er  mit  seinen  Gefährten  wütend 
auf  die  Bauern  ein,  die  vor  den  Schwertstreichen 
entsetzt  zurückweichen.  Doch  die  Hintenstehenden 
drängen  mit  Gewalt  nach,  und  so  sind  sie  gezwungen, 
weiterzukämpfen  und  ihr  Leben  so  teuer  als  möglich 
zu  verkaufen.  Einer  nach  dem  andern  fällt  unter 
den  Hieben  der  Ritter.  Dadurch  werden  die  Bauern 
zu  äusserster  Wut  getrieben;  ein  Teil  von  ihnen  er- 
klimmt die  steilen  Felswände  und  stürzt  Steine  auf 
die  Kämpfenden  hinab,  Freund  und  Feind  in  gleicher 
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Weise  Verderben  bringend.  Jetzt  wird  die  Lage  Al- 
manzors  und  seiner  Gefährten  gefährlich,  und  als  noch 
weitere  Scharen  von  Landleuten  durch  das  Kampf- 
getöse herbeigelockt  werden,  benutzt  der  Verräter  einen 
günstigen  Augenblick  und  ergreift  die  Flucht.  Der 
Kampf  wird  inzwischen  immer  erbitterter.  Die  Bauern 
hören  nicht  auf  das  Flehen  der  wenigen  noch  lebenden 
Gegner,  sondern  metzeln  alle  nieder.  Dann  stürzen 
sie  sich  auf  die  Kutsche  und  reissen  die  beiden  Frauen 
heraus,  um  auch  an  diesen  ihren  Zorn  auszulassen. 
Pharonnida  hat  seit  Beginn  des  Kampfes  in  tiefer 
Ohnmacht  gelegen  und  ist  den  Angriffen  der  Wütenden 
widerstandslos  preisgegeben.  Florenza  versucht,  die 
Bauern  über  die  Person  Pharonnidas  und  über  den 
durch  Almanzor  verübten  Raub  aufzuklären,  doch  ihre 
Stimme  wird  durch  das  Geschrei  der  Kämpfenden  über- 
tönt. Als  die  Gefahr  für  die  Frauen  aufs  Höchste  ge- 
stiegen ist,  naht  Hilfe.  Euriolus,  ein  Jüngling,  der 
Florenza  kennt,  drängt  sich  durch  die  erregte  Menge, 
und  mit  Mühe  gelingt  es  ihm,  diese  zu  beschwichtigen. 
Pharonnida  erwacht  nun  aus  der  Ohnmacht  und  er- 
zählt den  Bauern  von  dem  Verrat  Almanzors  und  er- 
mahnt sie,  ihrer  Pflicht  gegen  den  König  eingedenk 
zu  sein  und  sie  sicher  nach  ihrem  Palast  zu  geleiten. 
Dort  angekommen,  belohnt  sie  ihre  Retter  reichlich 
und  wählt  sich  aus  ihrer  Mitte  eine  Leibgarde  aus, 
da  die  frühere  ihr  Leben  für  ihre  Herrin  gelassen  hat. 
Euriolus  wird  als  Bote  zum  König  geschickt,  um  über 
den  neuen  Streich  Almanzors  zu  berichten. 

II,  2.  Diese  Schreckensbotschaft  wird  bald  durch 
schlimmere  ergänzt;  als  sich  der  König  mit  seiner 
Leibgarde  auf  den  Weg  macht,  um  zu  seiner  Tochter 
zu  eilen,  begegnen  ihm  Flüchtlinge,  durch  die  er  er- 
fährt, dass  Almanzor  einen  Aufstand  angefacht  habe. 
Schon  ist  es  ihm  gelungen,  die  starke  Festung  Alcithius 
zu  besetzen,  und  nun  sammelt  er  ein  Heer  von  Auf- 
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ständischen,  um  damit  seinem  Herrn  im  Felde  ent- 
gegenzutreten. Der  König  erkennt  sofort  die  Grösse 
der  Gefahr;  nach  allen  Seiten  seines  Reiches  schickt 
er  Boten,  um  Truppen  zusammenzurufen,  und  in 
Scharen  strömen  die  Bewohner  zu  den  Fahnen. 

'The  sad  scholar  throws 
His  books  aside,  and  now  in  practice  shows 
His  studied  theorics;  the  stiff  labourer  leaves 
V  the  half-shorn  fields  the  uncollected  sheaves 
To  female  taskers,  and  exchanged  his  hook 
Into  a  sword ;  each  busy  trade,  that  took 
Pains  in  the  nicer  Ornaments  of  peace, 
Sit  idle  tili  want  forced  them  to  increase 
The  new-raised  troops.' 

Auch  der  Adel  des  Landes  hält  treu  zu  seinem 
König  und  führt  ihm  Streitkräfte  zu.  So  rückt  der 
König  mit  einem  stattlichen  Heere  auf  die  Festung 
Alcithius  vor,  deren  Verteidigung  Almanzor  einem 
seiner  Offiziere  anvertraut  hat.  Doch  dieser,  durch  die 
Zahl  der  Feinde  eingeschüchtert,  versucht  keinen  Wider- 
stand, sondern  übergibt  dem  König  die  Stadt.  Nach- 
dem dieser  seine  Tochter  dorthin  in  Sicherheit  gebracht 
hat,  rüstet  er  seine  Truppen,  um  Almanzor  im  Felde 
entgegenzutreten,  der  mit  einer  gewaltigen  Uebermacht 
in  Eilmärschen  heranrückt.  In  einer  weiten  Ebene,  in 
der  Nähe  der  Festung,  treffen  die  Heere  aufeinander. 

'Now  both  armies  draw 
So  near,  that  their  divided  brothers  saw 
Each  other's  guilt  —  that  too  too  common  sin 
Of  civil  war.    Rebellious  sons  stood  in 
Arms  'gainst  their  fathers  clad.' 

Nach  einigen  Scharmützeln  beginnt  bei  Morgen- 
grauen die  Schlacht;  mit  grösster  Erbitterung  wird 
auf  beiden  Seiten  gekämpft ;  doch  das  Heer  des  Königs, 

'as  more  depending  on  the  just 
Cause  that  had  drawn  his  sword', 

zeigt  sich  überlegen.  Schon  scheint  der  Sieg  für  die 
Königlichen  gewonnen,  da  wendet  sich  das  Schlachten- 
glück.   Von  Almanzor  angefeuert,   unternehmen  die 
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Aufständischen  noch  einen  erfolgreichen  Angriff  und 
zwingen  nach  heissem  Ringen  den  Feind  zur  Flucht. 
In  wilder  Unordnung  wenden  sich  die  geschlagenen 
Truppen  der  Stadt  zu,  verfolgt  von  den  Siegern,  die 
unter  den  Fliehenden  ein  entsetzliches  Blutbad  an- 
richten. Mit  knapper  Not  gelingt  es  dem  unglücklichen 
König,  sich  mit  den  Trümmern  seines  Heeres  nach 
Alcithius  zu  retten,  von  wo  er  eiligst  Boten  nach 
Epirus  schickt,  um  Hilfe  herbeizuholen. 

II,  3.  In  dem  schweren  Unglück  findet  der  König 
eine  starke  Stütze  in  seiner  Tochter.  Diese  vergrössert 
nicht  das  Leiden  durch  nutzlose  Klagen,  sondern 
spendet  Trost  und  Hilfe,  soviel  in  ihren  schwachen 
Kräften  steht.  Mit  grösster  Aufopferung  nimmt  sie 
sich  der  Verwundeten  an  und  sucht  ihre  Leiden  zu 
mildern. 

Bald  erscheint  Almanzor  mit  einem  starken  Heere 
vor  der  Festung  und  fordert  den  König  mit  schroffen 
Worten  zur  Übergabe  auf.  Er  übersendet  ihm  ein 
Schriftstück,  worin  er  ihm  in 

'A  language  whose  irreverent  style  affords 
Far  more  of  anger  than  his  soldiers'  swords 
Had  ere  stirred  fear  within  his  prince's  breast' 

erklärt,  dass  er  nur  aus  Liebe  zu  Pharonnida  diesen 
gewaltsamen  Schritt  unternommen  habe,  und  dass  er 
nicht  eher  ruhen  werde,  bis  er  Pharonnida  und  damit 
den  königlichen  Thron  errungen  habe. 

Nach  einigen  erfolglosen  Angriffen  verhalten  sich 
die  Belagerer  ruhig  und  beschliessen,  die  Stadt  aus- 
zuhungern; und  bald  macht  sich  der  Hunger  unter 
den  Belagerten  fühlbar.  Um  den  Leiden  seiner  treuen 
Untertanen  ein  Ende  zu  machen,  ruft  der  König  die 
Führer  zusammen  und  entbindet  sie  ihrer  Pflichten 
gegen  ihn.  Er  rät  ihnen,  nicht  noch  weiterhin  ihr 
Los  an  das  seine  zu  knüpfen,  sondern  sich  Almanzor 
zu  übergeben. 
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'Go  then,  and  let  not  my  unhappiness 

Afflict  you  more  i'  the  shadow  of  distress: 

'T  will  like  warm  comfort  swell  my  soul,  to  know 

Thät  to  his  favour  you  for  safety  owe.' 

Doch  keiner  verlässt  den  König;  alle  stehen  treu 
zu  ihrem  Herrn  und  bestimmen  ihn,  am  nächsten 
Morgen  einen  letzten  verzweifelten  Ausfall  zu  machen 
und  den  Heldentod  zu  sterben.  In  stummer  Andacht 
verbringen  sie  die  Nacht  und  rüsten  sich  beim  Morgen- 
grauen zum  letzten  Kampfe.  Schon  sind  sie  im 
Begriff,  sich  auf  die  Belagerer  zu  stürzen,  als  sie 
bemerken,  dass  diese  im  Rücken  angegriffen  werden: 
Hilfe  ist  da ! 

Als  die  Boten  des  Königs  die  Trauerkunde  nach 
Epirus  gebracht  hatten,  war  Zoranza,  der  Fürst  jenes 
Landes,  6ofort  zur  Hilfeleistung  bereit;  hier  bot  sich 
ihm  eine  gute  Gelegenheit,  um  einen  Beweis  seiner 
Tapferkeit  und  zugleich  seiner  Zuneigung  zu  Pha- 
ronnida  zu  geben.  Eiligst  zog  er  Truppen  zusammen 
und  machte  sich  nach  Alcithius  auf  den  Weg.  Die 
Vorhut  unter  Argalias  Führung  schickte  er  in  Eil- 
märschen voraus,  um  die  Belagerten  an  einer  vor- 
schnellen Übergabe  zu  hindern.  Bei  Morgengrauen 
kommt  nun  Argalia  vor  der  Festung  an  und  über- 
rumpelt die  Belagerer  vollständig.  Diese  haben  sich 
in  vollkommener  Sicherheit  geglaubt  und  waren  zum 
Kampfe  völlig  unvorbereitet.  Als  nun  auch  die  Be- 
satzung der  Festung  den  Angriff  Argalias  unterstützt, 
bricht  eine  furchtbare  Panik  im  Lager  aus.  Vergebens 
bemüht  sich  Almanzor  mit  seinen  Offizieren,  die 
Truppen  zum  Kampfe  zu  führen;  in  tödlichem 
Schrecken  wendet  sich  alles  zur  Flucht,  und  ohne 
grosse  Mühe  behauptet  Argalia  das  Schlachtfeld. 

Pharonnida  hat  inzwischen  von  den  Festungs- 
mauern aus  dem  Kampfe  voll  Erregung  zugeschaut. 
Auch  ihr  ist  unter  den  Kämpfenden  Argalia  durch 
seine  Tapferkeit  aufgefallen,  aber  erst  als  dieser  nach 
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beendetem  Kampfe  auf  sie  zukommt,  erkennt  sie  ihn 
und  eilt  ihm,  von  Liebe  erfüllt,  entgegen. 

'—  she  leaves  her  seat, 
And  flies  to  his  embraces,  but  concealed 
Her  passion  in  his  merit,  being  revealed 
To  him  alone,  whose  better  judgement  knew, 
That,  in  those  spirit-breathing  beams,  that  flew 
Through  the  fair  casements  of  her  eyes,  did  move 
The  secret  language  of  an  ardent  love.' 

Auch  der  König  kommt  herbei,  um  seinem  Retter 
zu  danken.  Doch  Argalia  bleibt  nicht  lange  in  un- 
tätiger Müsse;  bald  eilt  er  fort,  um  sich  an  der  Ver- 
folgung der  Feinde  zu  beteiligen.  —  Einer  Schar 
Flüchtlinge  ist  es  gelungen,  sich  in  eine  Felsenhöhle, 

'whose  spacious  womb  had  been 
Their  receptacle,  when  unlawful  theft 
Was  their  profession', 

in  Sicherheit  zu  bringen.  Bis  Argalia  mit  seinen 
Truppen  ankommt,  haben  sie  den  schmalen  Zugang 
so  gut  befestigt,  dass  sie  den  Angriffen  der  Verfolger 
lange  Trotz  bieten.  Dadurch  ermutigt,  benutzen  sie 
einen  Augenblick  der  Ermüdung  unter  den  Angreifern 
zu  einem  Ausfall,  und  hierbei  gelingt  es  ihnen,  sich 
der  Person  des  Königs  zu  bemächtigen.  Ehe  sie  aber 
mit  ihrem  hohen  Gefangenen  die  schützende  Höhle 
wieder  erreichen,  dringt  Argalia  mit  den  Seinen  in 
die  Höhle  nach  und  richtet  unter  den  Feinden  ein 
furchtbares  Blutbad  an. 

'There  all  the  villains  in  despair  had  died, 

Had  not  the  fear  their  prince  in  such  a  tide 

Of  blood  might  have  been  shipwrecked;  whom  to  save 

A  general  pardon  to  the  rest  is  gave.' 

Nachdem  auch  diese  letzte  Gefahr  glücklich  über- 
wunden ist,  hat  der  König  das  Verlangen,  diese  Höhle, 
von  deren  Wundern  er  schon  manches  gehört  hat, 
kennen  zu  lernen.  Von  Argalia  und  seinen  Getreuen 
begleitet,  lässt  er  sich  von  einem  der  Gefangenen 
durch  die  Felsengänge  führen.    Zwischen  hohen  Fels- 
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wänden  hindurch  kommen  sie  an  einen  schwarzen 
See,  in  dessen  Mitte  auf  einer  kleinen  Insel  eine  Turm- 
ruine steht.  Im  Innern  dieses  halbverfallenen  Ge- 
mäuers gelangen  sie  zu  einem  prächtigen  Saal,  der 
mit  Kostbarkeiten  reich  verziert  ist.  Unter  einem 
Triumphbogen  aus  Elfenbein  erhebt  sich  ein  Thron, 
und  auf  diesem  sitzt  die  Statue  eines  Herrschers  in 
riesenhafter  Grösse,  mit  reichen  Gewändern  angetan 
und  mit  Kleinodien  geschmückt.  Vor  dem  Thron 
brennt  eine  Lampe,  deren  Öl  den  ganzen  Raum  mit 
wohlriechenden  Düften  erfüllt.  Eine  Königskrone  ziert 
das  Haupt  des  auf  dem  Throne  Sitzenden,  und  das 
Zepter  der  Gewalt  ruht  in  seiner  Rechten.  Seine  linke 
Hand  ist  auf  eine  Tafel  gestützt,  die  eine  geheimnis- 
volle Inschrift  trägt: 

'When  striving  to  remove  this  light, 

It  princes  leaves  involved  to  night, 

The  time  draws  near,  that  shall  pull  down 

My  old  Morea's  triple  crown; 

Uniting,  on  one  royal  head, 

What  to  disjoin  such  discord  bred : 

But  let  the  more  remote  take  heed, 

For  there  's  a  third  ordained  to  bleed; 

For  when  I'm  read,  not  understood, 

Then  shall  Epirus'  royal  blood 

By  ways  no  mortal  yet  must  know, 

Within  the  Aetolian  Channel  flow!' 

Nachdem  der  König  und  sein  Gefolge  diese  rätsel- 
haften Worte  gelesen  haben,  raten  einige,  die  Lampe 
unversehrt  zu  lassen,  um  nicht  die  prophetische  Kraft 
der  Worte,  mit  denen  auch  das  Schicksal  ihres  Landes 
verkettet  ist,  zu  versuchen.  Alle  ziehen  sich  in 
stummer  Verwunderung  über  das  Gesehene  zurück; 
nur  Argalia  will  weiter  vordringen.  Aber  als  er  auf 
eine  Steinfliese  tritt,  wird  ein  damit  verbundener  Mecha- 
nismus ausgelöst;  die  Hand  mit  dem  Zepter  schnellt 
vor  und  zertrümmert  die  Lampe.  Ein  donnerähnliches 
Getöse  begleitet  diesen  Vorgang.    Dann  tritt  Toten- 
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stille  ein  und  macht  die  jetzt  herrschende  Dunkelheit 
nur  noch  unheimlicher.  Aber  diese  währt  nur  einen 
Augenblick.  Durch  übernatürliche  Kraft  beginnt  die 
Lampe  wieder  aufzuleuchten,  und  bei  dem  schwachen 
Lichtschimmer  sehen  Argalia  und  die  übrigen  An- 
wesenden, dass  mit  einem  Schlage  alles  aus  dem  vor- 
her so  kostbar  ausgestatteten  Raum  verschwunden  ist. 
Erstaunt  über  das  Geschaute  verlassen  sie  die  Wunder- 
höhle. — 

II,  4.  Inzwischen  ist  auch  Zoranza,  der  Fürst  von 
Epirus,  mit  seinem  Heere  vor  Alcithius  angelangt.  Um 
den  Retter  und  den  Freier  seiner  Tochter  zu  ehren, 
veranstaltet  der  König  in  Corinth  grosse  Freudenfeste, 
die  aber  schon  nach  wenigen  Tagen  durch  die  plötz- 
liche Abreise  Zoranzas,  der  durch  einen  Aufruhr  in 
den  neu  eroberten  Ländern  abberufen  wird,  ihren  Ab- 
schluss  finden. 

Nachdem  nun  auch  die  Festtage  vorüber  sind, 
betrachtet  der  König  mit  ernstem  Blick  die  Wunden, 
die  sein  Reich  in  diesem  unglückseligen  Bürgerkrieg 
erlitten  hat  und  hilft,  wo  es  Not  tut.  Zugleich  bestraft 
er  die  Schuldigen  mit  unerbittlicher  Strenge.  —  Dann 
sieht  er  sich  nach  einem  neuen  Wohnort  für  seine 
Tochter  um,  der  mehr  Sicherheit  bietet.  Seine  Wahl 
fällt  auf  ein  starkes  Schloss,  das  auf  einer  herrlichen 
Insel  gelegen  ist.  Im  Folgenden,  II,  4,  129—296,  gibt 
der  Dichter  eine  eingehende  Schilderung  der  mit 
paradiesischer  Schönheit  ausgestatteten  Insel  und  wendet 
sich  dann  der  Beschreibung  des  darauf  gelegenen 
Palastes  zu. 

Though  to  describe  this  fabric  be  as  far 

Above  my  art  as  imitations  are 

Beneath  its  worth,  yet  if  thy  Fancy's  eye 

Would  at  its  outside  glance,  receive  it  by 

This  cloudy  medium.     —   —   —   —   —   —  — 

______    xhe  rieh  front  wherein 
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By  antic  sculpture,  all  that  ere  had  been 

The  various  acts  of  their  preceding  kings, 

So  figured  was;  no  weighty  metal  brings 

Aught  to  enhance  its  worth,  Art  did  compose 

Each  emblem  of  such  various  gems  -  all  chose 

Their  several  colours   -  Under  a  sapphire  sky 

Here  cheerful  emeralds,  chaste  smaragdi  lie  — 

A  fresh  green  field,  in  which  the  armed  knights 

Were  all  clad  in  heart-cheering  chrysolites, 

With  rubies  set,  which  to  adorn  them  twist 

Embraces  with  the  temperate  amethyst; 

For  parts  unarmed  —  here  the  fresh  onyx  stood, 

And  Sardia's  stone  appeared  like  new-drawn  blood; 

The  Proteus-like  achates  here  was  made 

For  swords'  fair  hilts,  but  for  the  glittering  blade, 

Since  all  of  rieh  and  precious  gems  was  thus 

Composed,  was  showed  of  flaming  pyropus; 

And  lest  aught  here  that's  excellent  should  want, 

The  ladies'  eyes  were  shining  adamant.' 

Zu  diesem  lieblich  gelegenen  Palaste  siedelt  die 
Prinzessin  über.  Zu  ihrem  Schutz  bestimmt  der  König 
hundert  im  Kriege  erprobte  Edelleute,  die  er  der 
Führung  Argalias  unterstellt.  —  Für  Argalia  und  Pha- 
ronnida  beginnt  eine  Zeit  ungetrübten  Liebesglücks. 

II,  5.  Zu  Beginn  des  Canto  V  flicht  der  Dichter 
eine  ergötzliche  Szene  ein;  er  berichtet  von  einem 
lustigen  Streich,  den  die  Höflinge  einem  Liebespaare 
aus  dem  Gefolge  der  Prinzessin,  Acretius  und  Philanta, 
spielen.  In  jugendlichem  Obermut  geniessen  die  beiden 
Liebenden  ihr  Glück. 

'Like  wanton  Jove  committing  secret  rapes 

On  mortal  beauties,  they  transmute  their  shapes 

At  every  interview;  now,  in  a  dress 

Resembling  an  Arcadian  shepherdess, 

She  in  the  woods  encounters  him,  whilst  he, 

Armed  like  a  furious  knight,  resolved  to  be 

Her  ravisher,  approaches,  but,  being  by 

Her  prayers  charmed  into  pity,  there  doth  lie 

Fettered  in  soft  embraces;  now  he  must 

Turn  hermit,  and  be  tempted  unto  lust 
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By  her,  a  lady  errant;  like  distressed 

Lovers,  whose  hopes  by  rigid  friends  oppressed 

Pine  to  despair,  they  now  are  wandering  in 

Unhaunted  groves,  whose  pensive  shades  had  been 

So  oft  their  shady  veil,  that  every  tree, 

In  wreaths  where  love  lay  wrapped  in  mystery, 

Held  their  included  names.' 

Eines  Tages  treffen  sich  die  Liebenden  zu  einem 
Schäferstündchen  in  einer  Grotte,  in  deren  Mitte  sich 
ein  prächtiger  Springbrunnen  befindet.  In  einem  weiten 
Becken  steht  der  Wagen  des  Meergottes,  von  blau- 
äugigen Tritonen  umgeben.  Doch  das  Kunstwerk  ist 
noch  nicht  vollendet;  die  Statuen  des  Neptun  und 
der  Thetis  schmücken  noch  nicht  die  Herrschersitze. 
In  fröhlichem  Übermut  nehmen  die  Liebenden  die 
leeren  Plätze  ein. 

'But  what  adds  yet 
More  to  the  future  mirth,  they  swiftly  fit 
Themselves  with  habits,  such  as  art  had  drew 
Its  fancies  in  -  both  of  their  robes  being  blue 
Enchased  with  silver  streams;  their  heads,  with  fair 
Dishevelled  periwigs  of  sea-green  hair, 
Were  both  adorned;  circling  whose  crowns  they  wore 
Wreathed  coronets  of  flags;  his  right  hand  bore 
A  golden  trident;  hers,  yet  hardly  red, 
As  if  new  plucked  from  the  sea's  frothy  bed, 
A  branch  of  coral.' 

Aber  die  Fröhlichkeit  der  Liebenden  findet  ein 
jähes  Ende;  die  Röhren  des  Brunnens  fangen  plötzlich 
an,  Wasser  zu  spenden;  aus  allen  Ecken  strömen  mit 
lautem  Getöse  Wasserbäche  hervor,  und  ehe  die  beiden 
es  merken,  sind  sie  von  einer  rauschenden  Flut  um- 
geben. Zu  ihrem  Schrecken  gesellt  sich  noch  die 
Scham;  denn  in  demselben  Augenblick  betreten  Pha- 
ronnida  und  ihr  Gefolge  die  Grotte  und  lassen  an  den 
hilflos  auf  ihren  Herrscherwagen  Sitzenden  ihren  Spott 
und  ihre  Schadenfreude  aus.  Von  Scham  überwältigt, 
stürzen  sich  diese  in  die  Fluten, 


40 


and  through  the  waves  had  fled 
From  shame  to  death,  had  they  not  rescued  been 
By  swift  relief.' 

Darauf  wendet  sich  der  Dichter  dem  andern  Liebes- 
paar, 'our  royal  lovers',  zu.  Die  tugendhafte  Prinzessin, 
frei  von  jedem  Falsch,  vertraut  das  Geheimnis  ihrer 
Liebe  arglos  einer  ihrer  Frauen,  Amphibia,  an.  Doch 
diese,  die  schon  einmal  ihre  Herrin  verraten  hat,  (Book  II, 
Canto  I)  erregt  durch  leise  Andeutungen  den  Argwohn 
des  Königs,  der  sofort  beschliesst,  Argalia  aus  der  Um- 
gebung seiner  Tochter  zu  entfernen.  Er  gibt  ihm  den 
ehrenvollen  Befehl,  an  der  Spitze  einer  Tuppenabteilung 
nach  Epirus  zu  ziehn,  um  dem  Fürsten  jenes  Landes 
im  Kriege  Hilfe  zu  leisten.  Die  Liebenden  sind  gerade 
in  traulichem  Beieinander  in  einem  lieblichen  Myrten- 
hain, als  der  Bote  des  Königs  sie  aus  ihrer  Seligkeit 
in  die  nüchterne  Wirklichkeit  zurückruft.  Von  unheil- 
vollen Ahnungen  erfüllt,  durchfliegt  Pharonnida  das 
verhängnisvolle  Schreiben. 

'the  spring-tides  fill 
Her  eyes,  those  crystal  seas  of  grief  —  she  stops  — 
Fans  with  a  sigh  her  heart,  then  sheds  some  drops 
Upon  the  guilty  paper.    Trembling  fear 
Plucks  roses  from  her  cheeks,  which  soon  appear 
Full-blown  again  with  anger  —  red  and  white 
Did  in  this  conflict  of  her  passions  fight 
For  the  pre-eminence.' 

Dann  liest  auch  Argalia  den  strengen  Auftrag, 

'finding  it  to  be 
An  honourable  policy  to  part 
Them  without  noise.' 

Doch  verbirgt  er  die  eigene  Erregung  gewaltsam  und 
versucht,  die  Prinzessin  zu  beruhigen  und  zu  trösten: 

'Dear  virtuous  princess,  give  your  reason  leave 
But  to  look  through  this  cloud,  which  doth  receive 
Its  birth  from  nought  but  fear.  —  This  honour,  which 
Your  royal  father  pleases  to  enrich 
My  worthless  fortuness  with,  will  but  prepare 
Our  future  happiness.  -  The  tirne  we  spare 


41 


From  feeding  on  ambrosia,  will  increase 

Our  wealthy  störe,  when  the  white  wings  of  peace 

Shall  bear  us  back  with  victory;  -  — 

—    —    -    -    When  we  strive 

I'  the  heat  of  glorious  battle,  1*11  revive 

My  drooping  spirits  with  that  harmony 

Thy  name  includes  -  thy  name,  whose  memory  — 

Dear  as  those  relics  a  protecting  saint 

Sends  humble  votaries  —  mentioned,  will  acquaint 

My  thoughts  with  all  that's  good.     Then  calm  again 

This  conflict  of  thy  fears,  I  shall  remain 

Safe  in  the  hail  of  death,  if  guarded  by 

Thy  pious  prayers  —  Fate's  messengers  that  fly 

On  wings  invisible,  will  lose  the  way, 

Aimed  at  my  breast,  if  thou  vouchsafe  to  pray 

To  Heaven  for  my  protection.  —  But  if  we 

Ne'er  meet  again  -  yet,  oh!  yet  let  me  be 

Sometimes  with  pity  thought  on.  -  -  -  - 

_______  Should  death  unravel  all 

The  feeble  cordage  of  our  lives,  we  shall, 
Spite  of  that  Prince  of  Terrors,  in  the  high 
And  glorious  palace  of  Eternity, 
Being  met  again,  renew  that  love,  which  we 
On  earth  were  forced,  before  maturity 
Had  ripened  it,  to  leave.' 

Aber  Pharonnida  ist  über  diesen  neuen  Schicksals- 
schlag, der  ihr  den  Geliebten  entreissen  soll,  untröstlich; 
immer  wieder  gibt  sie  ihrem  Schmerz  in  ergreifenden 
Worten  Ausdruck.  Und  noch  einmal  nimmt  Argalia 
das  Wort: 

'Happy  had  we 
Great  princess,  been,  if  in  that  low  degree, 
From  whence  my  infancy  was  raised,  I  yet 
Had  lived  a  toiling  rural;  then,  when  fit 
For  Hymen's  pleasures,  uncontrolled  I'd  took 
Some  homely  village  girl,  whose  friends  could  look 
After  no  jointure  for  to  equalize 
Her  portion  but  my  love;  no  jealous  eyes 
Had  waited  on  our  meetings,  we  had  made 
All  our  addresses  free;  the  friendly  shade 
Gast  from  a  spreading  oak,  as  soon  as  she 
Had  milked  her  cows,  had  proved  our  canopy 
Whcre  our  unpolished  courtship  had  a  love  . 
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As  chaste  concluded,  as,  from  the  amorous  dove 

Perched  near  us,  we  had  learned  it.    When  arrived 

Unto  love's  zenith,  we  had,  undeprived 

By  disagreeine  parents,  soon  been  led 

To  church  b'  the  sprucest  swains;  our  marriage-bed, 

Though  poor  and  thin,  would  have  been  neatly  dres\ 

By  rural  paranymphs,  clad  in  the  best 

Wool  their  own  flocks  afforded,  ----- 


Whilst  I  in  russet  weeds  of  poverty 

Had  spun  these  coarse  threads,  shining  majesty 

Would  have  exhausted  all  her  stock  to  frame 

A  match  for  thy  desert  -  some  prince,  whose  name 

The  neighbouring  regions  trembled  at,  from  whom 

The  generous  issue  of  thy  fruitful  womb 

Might  have  derived  a  stock  of  fame  to  build 

A  future  greatness  on,  such  as  should  yield 

Subjects  of  wonder  to  the  world! 

Doch  inzwischen  rückt  die  Abschiedsstunde  immer 
näher;  schon  kommt  ein  zweiter  Bote  des  Königs,  um 
Argalia  zu  grösster  Eile  zu  mahnen.  —  Am  nächsten 
Morgen  nimmt  er  dann  rührenden  Abschied  von  der 
Geliebten  und  eilt  nach  Corinth,  wo  die  Truppen  auf 
ihren  Führer  warten. 

Am  Ende  des  zweiten  Buches  nimmt  auch  der 
Dichter  Abschied  von  seinen  Lesern  und  von  den 
Musen.  Er  muss  die  Feder  mit  dem  Schwert  ver- 
tauschen, denn  Kriegswolken  haben  sich  drohend  über 
seinem  Vaterlande  zusammengezogen. 

'If  in 

This  rising  storm  of  blood,  which  doth  begin 
To  drop  already,  I'm  not  washed  into 
The  grave,  my  next  safe  quarter  shall  renew 
Acquaintance  with  Pharonnida.  —  Till  then, 
I  leave  the  Muses  to  converse  with  men.' 

III,  1.  Mehrere  Monate  sind  seit  dem  Fortgange 
Argalias  verflossen;  Pharonnida  leidet  sehr  unter  der 
Trennung  von  dem  Geliebten.  Alle  Versuche  ihres 
Vaters,  der  seine  Residenz  nach  ihrem  Schlosse  ver- 
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legt  hat,  sie  durch  festliche  Veranstaltungen  zu  zer- 
streuen schlagen  fehl. 

lShe  beholds 

Those  studied  pleasures  which  the  prince  unfolds 
His  love  and  greatness  in,  with  no  delight 
More  smooth  than  that  a  sullen  anchorite, 
Which  a  harsh  vow  hath  there  enforced  to  dwell, 
Sees  the  cold  wants  of  his  unhaunted  cell.' 

Dann  wendet  sich  der  Dichter  der  Schilderung 
einer  Liebesaffäre  zu.  Euriolus,  der  Jüngling,  der 
Pharonnida  aus  der  Gewalt  der  rebellischen  Bauern 
befreit  hat  (Book  II,  Canto  1),  der  jetzt  zur  Leibgarde  der 
Prinzessin  gehört,  ist  in  leidenschaftlicher  Liebe  zu  der 
schönen  Florenza  entbrannt.  Doch  findet  er  einen  Neben- 
buhler in  seinem  besten  Freunde  Mazara.  Als  dieser 
sieht,  dass  Euriolus  von  Florenza  bevorzugt  wird,  wird 
seine  Eifersucht  erregt.  Mit  Rücksicht  auf  seine  enge 
Freundschaft  bezwingt  er  zunächst  seine  Wut.  Doch 
als  er  bei  einem  Turnier,  bei  dem  Euriolus  sich  ritter- 
lichen Ruhm  erworben  hat,  indem  er  einen  bisher  un- 
bezwungenen  fremden  Ritter  besiegt  hat,  seinen  Neben- 
buhler mit  einer  Schärpe  Florenzas  geschmückt  sieht, 
kann  er  seine  Leidenschaft  nicht  weiter  zügeln.  Aber 
anstatt  seinem  Freunde  offen  entgegenzutreten,  greift 
er  zu  einem  hinterlistigen  Mittel.  Er  lässt  ihn  fälschlich 
im  Namen  des  fremden  Ritters  zu  einem  Revanche- 
kampf auffordern,  der  im  Walde,  ohne  weitere  Zeugen, 
ausgefochten  werden  soll.  Euriolus  nimmt  die  Her- 
ausforderung arglos  an.  Von  dem  geplanten  Kampfe 
erfährt  aber  Carina,  Euriolus'  Schwester,  die  Mazara 
glühend,  aber  hoffnungslos  liebt.  In  ihrem  Schmerze, 
ihre  Neigung  unerwidert  zu  sehn,  fasst  sie  den  toll- 
kühnen Plan,  für  Mazara  den  Kampf  mit  seinem  Gegner 
zu  bestehn,  'being  resolved  to  write  affection  in  her 
blood.'  Noch  vor  der  festgesetzten  Stunde  eilt  sie  zu 
dem  Kampfplatz,  wo  sie  die  Rüstung,  die  Mazara  vor- 
ausgeschickt hat,  vorfindet.  Rasch  hüllt  sie  ihre  zarten 
Glieder  in  das  rauhe  Stahlgewand.    Bald  erscheint 
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auch  Euriolus,  bereit,  seinen  auf  dem  glänzenden 
Turnier  errungenen  Ruhm  hier  im  dunklen  Wald  zu 
verteidigen.  So  stehen  sich  die  Geschwister  gegenüber, 
ohne  sich  zu  erkennen.  Mit  gezückten  Lanzen  sprengen 
sie  aufeinander  los;  'but  love  in  vain  to  win  the  field 
from  vajour  strives'.  Carina  unterliegt  beim  ersten 
Angriff.  Bevor  aber  Euriolus  sich  weiter  um  den  zu 
Boden  gestreckten  Gegner  kümmern  kann,  sprengt  ein 
zweiter  Ritter,  Mazara,  auf  den  Kampfplatz  und  dringt 
sofort  wütend  auf  Euriolus  ein.  Lange  kämpfen  beide 
erbittert.  Auf  beiden  Seiten  fliesst  das  Blut  in  Strömen ; 
als  ihre  Rosse  ermüden,  wird  der  Kampf  zu  Fuss 
fortgesetzt,  bis  endlich  Mazara  vor  Ermattung  zu 
unterliegen  droht.  In  diesem  Augenblick  erscheinen 
einige  Edelleute  auf  dem  Platze  und  hindern  die  Fort- 
setzung des  Kampfes.  Nur  gewaltsam  lässt  sich 
Euriolus  zurückhalten,  dem  Gegner  den  Todesstreich 
zu  versetzen.  Aber  gar  bald  erkennt  er,  gegen  wen 
er  gefochten  hat,  gegen  seinen  besten  Freund.  Von 
Scham  erfüllt,  gesteht  ihm  dieser  seine  verräterische 
Absicht  und  die  Beweggründe  dazu.  Doch  Euriolus 
verzeiht  ihm;  nachdem  beide  ihre  Freundschaft  erneuert 
und  befestigt  haben,  gehen  sie  zu  Carina,  die  wie 
tot  am  Boden  liegt.  Nun  kommt  für  Euriolus  die 
zweite  schmerzliche  Entdeckung.  Als  er  das  Visier 
des  Gefallenen  aufschlägt,  erkennt  er  mit  Entsetzen, 
dass  er  seine  eigene  Schwester  dem  Tode  nahe 
gebracht  hat.  In  tiefer  Ohnmacht  liegt  Carina  da. 
Als  sie  nach  langem  Schlummer  wieder  die  Augen 
öffnet,  sieht  sie  ihren  Bruder  und  ihren  Geliebten 
neben  sich;  mit  ergreifenden  Worten  erzählt  sie  ihnen 
die  Veranlassung  zu  ihrer  Tat. 

'Yet  pardon  me, 
Dear  brother,  Heaven  will  ne'er  impute  to  thee 
The  guilt  of  blood  —  't  was  my  unhappy  love 
Which  raised  this  storm;  which,  if  my  prayers  may  prove 
In  death  successful,  let  me  crave  of  you, 
Dear  sir,  to  wliom  I  long  have  borne  a  true 
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But  indiscreet  affeetion,  that  from  hence, 

For  poor  Carina's  sake,  for  this  expense 

Of  tears  and  blood,  you  would  preserve  those  deai 

Respects  of  friendship,  that  did  once  appear 

Conjirmed  betwixt  you;  and,  although  my  fate 

Unto  the  worst  of  ills  precipitate 

My  fame  and  life,  oh!  let  my  name  not  be 

Offensive  to  your  ear.    This,  this  for  me, 

Is  all  you  shall  perform.' 

Unter  der  sorgsamen  Pflege  ihres  Bruders  und 
Mazaras,  der  durch  soviel  aufopfernde  Liebe  aufs  tiefste 
gerührt  ist,  erlangt  Carina  bald  ihre  Gesundheit  wieder 
und  findet  dann  ihr  höchstes  Glück  in  der  Vereinigung 
mit  dem  Geliebten.  Zwar  müssen  sie  den  Hof  ver- 
lassen, denn  das  Gesetz  verbietet  bei  Strafe  der  Ver- 
bannung den  Zweikampf.  Doch  wird  dadurch  ihr 
Liebesglück  nicht  gestört, 

'their  bliss 

Stood  on  more  firm  foundations  than  the  court's 
Uncertain  favours  were\ 

Doch  schwerer  wird  Euriolus  von  dem  Verbannungs- 
befehl getroffen.  Für  ihn  bedeutet  er  nicht  nur  eine 
Zurückversetzung  in  seinen  früheren  ärmlichen  Stand, 
sondern  auch  die  Trennung  von  Florenza,  die  in 
Pharonnidas  Gefolge  zurückbleibt.  Nach  schmerzlichem 
Abschied  verlässt  er  den  Hof  der  Prinzessin. 

III,  2.  In  ihrem  Kummer  über  die  lange  Trennung 
von  dem  Geliebten  wird  Pharonnida  durch  einen  Brief 
Argalias  getröstet.  Als  sie  mit  freudig  erregter  Stimme 
diese  Liebesbotschaft  vor  sich  hinliest,  wird  sie  von 
ihrem  Vater  belauscht,  der  zufällig  in  ihrem  Zimmer 
ist,  durch  einen  Vorhang  ihren  Blicken  verborgen. 
Unter  Androhung  seines  väterlichen  Zornes  gebietet 
der  König  seiner  Tochter,  der  Liebe  zu  dem  fremden 
Jüngling,  dessen  Herkunft  in  geheimnisvolles  Dunkel 
gehüllt  ist,  zu  entsagen,  und  erinnert  sie  an  die  Rück- 
sichten, die  sie  ihrem  Stande  und  dem  Reiche  schuldig 
ist.    Vergeblich  bittet  Pharonnida  ihren  Vater  knie- 
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fällig,  ihrem  Herzen  in  diesem  Punkte  freie  Wahl  zu 
lassen,  vergeblich  erinnert  sie  ihn  an  die  Verdienste 
und  Heldentaten,  durch  die  sich  Argalia  einen  An- 
spruch auf  Dankbarkeit  erworben  hat.  Der  König 
bleibt  unerbittlich;  in  grösster  Erregung  verlässt  er 
unter  Drohungen  das  Zimmer. 

'And  must  my  wretched  age 
Be  thus  by  thee  tormented?  But  take  heed, 
Correct  thy  passions,  or  their  cause  must  bleed 
Until  he  quench  the  flame.' 

Und  sogleich  beginnt  er,  diese  Drohungen  in  die 
Tat  umzusetzen.  Er  schickt  einen  Boten  an  Zoranza. 
den  Fürsten  von  Epirus,  mit  der  Bitte,  Argalia 
meuchlings  ermorden  zu  lassen,  da  sich  dieser  als 
Verräter  erwiesen  habe,  der  ihm,  dem  Könige,  nach 
Thron  und  Leben  trachte.  Diese  Botschaft  kommt 
Zoranza  nicht  ungelegen.  Schon  lange  hat  er  Argalia 
mit  neidischen  Blicken  betrachtet,  der  seinen  Ruhm 
durch  immer  neue  Heldentaten  vermehrte  und  sich 
immer  grössere  Beliebtheit  bei  den  Truppen  erwarb. 
Daher  ist  Zoranza  sofort  bereit,  dem  Wunsche  seines 
Verbündeten  nachzukommen  und  Argalia  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Er  ernennt  ihn  zum  Befehlshaber 
der  Festung  Ardenna,  schickt  aber  an  den  Statthalter 
des  Platzes  den  Befehl,  seinen  Nachfolger  gleich  bei 
seiner  Ankunft  ermorden  zu  lassen.  Über  die  plötz- 
liche Auszeichnung  erfreut,  rückt  Argalia  nach  Ardenna, 
wo  er  von  dem  Befehlshaber  freundlich  empfangen 
und  eingeladen  wird,  die  erste  Nacht  als  Gast  in 
seinem  Hause  zu  verbringen.  Arglos  nimmt  er  die 
Einladung  an.  Nach  einem  üppigen  Gastmahl  geht 
alles  zur  Ruhe.  Aber  bald  wird  Argalia  durch  ein 
Geräusch  aus  seinem  leichten  Schlummer  geweckt: 
mit  Schrecken  sieht  er  sein  Zimmer  mit  Meuchel- 
mördern angefüllt.  Doch  seine  Geistesgegenwart  rettet 
ihn  einstweilen.  Er  beschwört  die  Mörder,  von  ihrer 
schurkischen  Tat  einstweilen  abzustehn  und  erinnert 
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sie  an  eine  alte  Sage,  wonach  ein  in  der  Stadt  ver- 
übter verräterischer  Mord  dieser  Unheil  bringen  werde. 

'When  Ardenna  is  stained 
With  treachery,  in  friendship's  veil  disguised, 
Her  sable  tower  shal  be  by  foes  surprised.' 

Durch  diese  Worte  eingeschüchtert,  lassen  die 
Verräter  Argalia  am  Leben;  doch  um  den  Schicksals- 
spruch zu  umgehn  und  dennoch  den  Befehl  des 
Statthalters  auszuführen,  bringen  sie  ihr  Opfer  gefesselt 
vor  die  Stadt  auf  einen  am  Meere  gelegenen  Felsen. 
Aber  gerade  als  sie  den  Todesstreich  gegen  Argalia 
führen  wollen,  werden  sie  von  Feinden  Umringt. 
Türkische  Freibeuter  haben  in  der  Dunkelheit  der 
Nacht  die  Felsen  erklommen,  um  Ardenna  zu  über- 
rumpeln. Doch  ihr  Plan  wird  durch  die  Wachsamkeit 
der  Besatzung  vereitelt,  und  nach  einen  erfolglosen 
Angriff  wenden  sie  sich  zur  Flucht,  ihren  Gefangenen, 
Argalia,  mit  sich  nehmend. 

Die  Nachricht  von  Argalias  Los  gelangt  auch  bald 
zu  Pharonnida  und  erfüllt  sie  mit  neuem  Schmerz. 
Dieser  wird  noch  vergrössert,  als  sie  ihren  bisherigen 
Aufenthaltsort,  die  liebliche  Insel,  verlassen  muss; 
denn  ihrem  argwöhnischen  Vater  erscheint  diese  nicht 
sicher  genug.  Er  bringt  seine  Tochter  nach  einem 
starkbefestigten  Schloss  in  der  Festung  Gerenza,  wo 
sie,  fast  wie  eine  Gefangene,  ihre  Tage  in  düsterem 
Kummer  dahinbringt. 

III,  3.  Argalia  ist  mit  vielen  Leidensgefährten  in 
der  Gewalt  der  türkischen  Freibeuter,  die  auf  dem 
Meere  umherkreuzen  und  nach  weiteren  Opfern  suchen. 
Eines  Tages  werden  sie  in  ein  Seegefecht  mit  einer 
rhodischen  Flotte  verwickelt,  die  ausgezogen  ist,  um 
den  türkischen  Piraten  ihr  Handwerk  zu  legen. 
Während  des  erbitterten  Kampfes  gelingt  es  Argalia, 
sich  und  einige  Gefährten  von  den  Ketten,  mit  denen 
sie  an  die  Ruderbänke  gefesselt  sind,  zu  befreien.  Sie 
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überwältigen  die  Besatzung  ihres  Schiffes  und  greifen 
dann  die  Flotte  der  Ungläubigen  an,  und  mit  ihrer 
Hilfe  erringen  die  Christen  einen  vollständigen  Sieg. 
Im  Triumph  kehren  die  Sieger  nach  Rhodus  zurück, 
wo  Argalia  und  seine  Gefährten  mit  Freuden  empfangen 
werden.  Doch  bald  drohen  neue  Kriegsgefahren;  die 
Türken  erscheinen  mit  frischen  Streitkräften,  um  die 
erlittene  Niederlage  wieder  gutzumachen.  Lange  er- 
schöpfen sie  ihre  Kräfte  in  vergeblichen  Angriffen; 
schliesslich  wird  ein  Waffenstillstand  geschlossen.  Um 
in  dieser  Zeit  in  Waffenübung  zu  bleiben,  veranstalten 
die  feindlichen  Parteien  Zweikämpfe  zwischen  den 
Tapfersten  ihrer  Heere.  Nachdem  schon  drei  edle 
Rhodier  einem  stolzen  Türken  unterlegen  sind,  wird 
Argalia  zum  Streiter  für  die  Sache  der  Christen  er- 
wählt. Nach  langem  Ringen  überwältigt  er  seinen 
Gegner  und  versetzt  ihm  den  Todesstreich.  Ober  den 
Tod  ihres  F  uhrers  geraten  die  Türken  in  höchste  Wut ; 
sie  brechen  verräterisch  den  Waffenstillstand,  dringen 
in  die  unverteidigte  Stadt  ein  und  richten  dort  unter 
den  widerstandslosen  Bewohnern  ein  furchtbares  Blut- 
bad an.  Nach  kurzem  Kampfe  flattert  der  Halbmond 
siegreich  über  den  Zinnen  der  Stadt.  Tausende  haben 
bei  dem  Oberfall  das  Leben  verloren;  doch  schlimmer 
sind  die  Unglücklichen  daran,  die  lebend  in  die  Hände 
der  Feinde  fallen,  denn  ihnen  steht  eine  grausame 
Gefangenschaft  bevor-  Auch  Argalia  gehört  zu  diesen. 
Er  ist  in  die  Gewalt  eines  türkischen  Paschas,  Ammurat, 
geraten,  eines  Schwagers  jenes  Türken,  den  er  im 
Zweikampf  getötet  hat.  Ammurat  schickt  den  Ge- 
fangenen nach  Sardinien  zu  seiner  Gemahlin  Janusa, 
damit  diese  selbst  durch  schreckliche  Foltern  Rache 
an  dem  Mörder  ihres  Bruders  nehmen  könne. 

Aber  beim  ersten  Anblick  wird  Janusa  von  leiden- 
schaftlicher Liebe  zu  dem  schönen  Jüngling  erfasst. 
Zwar  herscht  zunächst  das  Rachegefühl  vor,  und  sie 
befiehlt,  dass  Argalia  am  folgenden  Morgen  hingerichtet 
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werde;  doch  in  der  Nacht  wird  ihre  Sinnlichkeit  durch 
Traumbilder  immer  mehr  gesteigert  und  schliesslich 
trägt  diese  den  Sieg  davon.  Sie  schickt  ihre  Vertraute 
Manto  nach  dem  Kerker,  wo  Argalia  die  letzte  Nacht 
in  stummer  Ergebung  verbringt.  Er  muss  einen  Eid 
schwören,  keinen  Fluchtversuch  zu  unternehmen.  Nach- 
dem er  dann  seine  zerrissenen  Kleider  mit  kostbaren 
Gewändern  vertauscht  hat,  wird  er  nach  einem  Saale 
geleitet,  wo  ihn  Janusa  in  königlicher  Schönheit  auf 
einem  reichgeschmückten  Thron  empfängt.  Sie  er- 
innert ihn  daran,  welchen  Schmerz  er  ihr  zugefügt 
habe,  indem  er  ihren  Bruder  erschlagen  habe.  Aber 
doch  wolle  sie  ihm  verzeihen  und  das  Leben  schenken, 
wenn  er  ihre  Liebe  erwidere. 

'Be  but  so  füll  of  gratitude  as  to 

Repay  my  care  with  love.    Why  dost  thou  thus 

Sit  dumb  to  my  discourse?    It  lies  in  us 

To  raise  or  ruin  thee,  and  make  my  way 

Thorough  their  bloods  that  our  embraces  stay.' 

—    —    —    —   'Come,  we  waste 

The  precious  minutes.    Now  thou  know'st  for  what 

Thou'rt  sent  for  hither,  which  if  active  at, 

Thou  only  liv'st  in  my  esteem.' 

Doch  Argalia  widersteht  ihren  Lockungen;  seine 
Augen  sind  blind  für  ihre  körperlichen  Reize,  seine 
Ohren  taub  für  ihre  bestrickenden  Worte.  Seine  Tugend 
siegt  über  alle  Versuchungen. 

'And  must  my  freedom  then 
At  such  a  rate  be  purchased?    Rather,  when 
My  life  expires  in  torments,  let  my  name  - 
Forgotten  die,  than  live  in  black-mouthed  fame, 
A  servant  to  thy  tust.    Go,  tempt  thy  own 
Damned  infidels  to  sin,  that  ne'er  had  known 
The  way  to  virtue.   —   —   —  - 

-    When  thy  fierce  spieen  hath  rangcd 
Through  all  invented  torments,  choose  the  worst 
To  punish  my  denial;  less  accursed 
I  so  shall  perish,  than  if  by  consent 
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Td  taught  thy  guilty  thoughts  how  to  augtnent 

Their  sins  in  action,  and,  by  giving  ease 

To  thy  blood's  fever,  took  its  loathed  disease.' 

Diese  Zurückweisung  versetzt  Janusa  in  dämonische 
Wut;  in  höchstem  Zorn  verlässt  sie  den  Saal.  Sofort 
erscheinen  Bewaffnete,  um  Argalia  wieder  in  den  Kerker 
zurückzuführen. 

III,  4.  Argalia  schmachtet  in  harter  Gefangenschaft, 

doch 

'Finds  in  his  dungeon's  lazy  damps  a  rest 

More  sweet,  though  with  the  heavy  weights  opprest 

Of  iron  bondage,  than  if  they  had  been 

Love's  amorous  wreaths,  Janusa's  arms,  within 

Whose  ivory  circles  he  had.slept.' 

Janusa  hat  inzwischen  unter  heftigen  Seelen- 
kämpfen zu  leiden.  Sie  ist  durch  die  unerwartete 
Zurücksetzung  in  ihrem  Stolz  aufs  tiefste  beleidigt. 
Bald  sinnt  sie  auf  Rache  an  Argalia ;  dann  wieder 
macht  sie  ihrem  Schmerz  in  heissen  Tränen  Luft.  Um 
den  Kummer  ihrer  Herrin  zu  beheben,  greift  Manto, 
ihre  Vertraute,  zu  einer  List.  Sie  weiss,  dass  die  Liebe 
des  schönen  Gefangenen  das  einzige  Mittel  ist,  um 
das  Leid  zu  beenden.  Daher  bringt  sie  ihr  einen 
gefälschten  Brief  Argalias,  worin  dieser  seine  schroffe 
Weigerung,  ihr  zu  Diensten  zu  sein,  bereut  und  sich 
bereit  erklärt,  ihre  Wünsche  zu  erfüllen.  Dieser  Brief 
gerät  aber  durch  Zufall  auch  in  die  Hände  Ammurats, 
der  unerwartet  zurückgekehrt  ist.  Mühsam  verbirgt  er 
seine  Wut  vor  Janusa;  dann  sucht  er  Manto  auf,  die, 
durch  seinen  Zorn  eingeschüchtert,  ihm  alles  gesteht. 
Nun  beschliesst  er,  seine  Gattin  auf  frischer  Tat  der 
ehelichen  Untreue  zu  überführen  und  zu  bestrafen.  Er 
gibt  an,  diese  Nacht  ausserhalb  des  Schlosses  zubringen 
zu  müssen.  In  Wirklichkeit  lässt  er  sich  von  der 
falschen  Manto  in  ein  Gemach  führen,  von  wo  aus  er 
Janusas  Zimmer  überblicken  kann.  —  Diese  ist  durch 
ihres   Gatten  vermeintliche  Abwesenheit    in  völlige 
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Sicherheit  gewiegt  Sie  denkt  nur  daran,  ihre  Sinnlich- 
keit zu  befriedigen,  und  bereitet  sich  vor,  Argalia  zu 
empfangen.  —  Betroffen  bleibt  dieser  beim  Eintritt  in 
das  prächtige  Gemach  stehn, 

Called  thithcr  to  behold  a  penitent 

Arming  for  death.  not  heaven's  choice  Wessings,  spent 

On  th*  vanities  of  life.* 

Mit  Schaudern  sieht  er  die  begehrlichen  Blicke 
Janusas  auf  sich  gerichtet  Aber  ihre  Schönheit  ver- 
fehlt auch  jetzt  ihre  Wirkung  auf  den  keuschen  Jüngling. 
Da  treibt  ihre  Leidenschaft  sie  zum  äussersten;  ihre 
Hoheit  vergessend,  wirft  sie  sich  Argalia  zu  Füssen 
und  bestürmt  ihn  mit  glühenden  Worten,  ihre  Liebes- 
qualen zu  endigen.  In  diesem  Augenblick  wird  sie 
von  Ammurat  unterbrochen,  der  diesem  ganzen  Auftritt 
verborgen  zugeschaut  hat  und  jetzt  in  unmenschlicher 
Wut  das  Zimmer  betritt 

Thon  prodigious  whore, 
The  curse  of  my  nativity,  that  more 
Afflkts  me  than  eternal  wrath  can  do 
Spirits  condemned  —  some  fiends  instruct  me  to 
Heighten  revenge  to  thy  desert;  bat  so 
I  shoald  do  more  than  mortals  may,  and  throw 
Thy  spotted  soul  to  flames.   Yet  I  will  give 
Its  passport  hence;  for  think  not  to  outlive 
This  hour,  this  fatal  hour,  ordained  to  see 
More  than  an  age  betöre  of  tragedy." 

Mit  diesen  Worten  zieht  er  seinen  Dolch  und 
stösst  ihn  seinem  ungetreuen  Weib  in  die  Brust  Mit 
einem  Aufschrei  sinkt  Janusa  zu  Boden;  ihre  letzten 
Kräfte  aufbietend,  bittet  sie  ihren  Gatten  stammelnd, 
Argalias  Leben  zu  schonen.   Diese  Bitte  erfüllt  Amurat 

1  have,  brave  Christian,  by  perusing  thee 

In  this  great  act  of  honour,  learnt  to  be 

Too  late,  thy  slow-paced  follower :  this  ring  (with  that 

Gfves  hhn  bis  signet)  shal,  when  questioned  at 

The  castle-guards.  thy  safety  be.   And  now 

I  see  her  Woods  low  water  doth  allow 
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Me.  only  time  to  launch  my  soul's  black  bark 
Into  death's  rubric  sea  —  for  to  the  dark 
And  silent  region,  though  wc  here  wert  by 
jPassion  divorced,  fortune  shall  not  deny 
Our  souls  to  sail  together.    From  thy  eyes 
Remove  death's  load,  and  see  what  sacrificc 
My  love  is  offering.' 

Damit  stösst  er  den  Stahl  in  die  eigene  Brust 
und  sinkt  sterbend  neben  seinem  Weib  zu  Boden. 
Durch  diesen  Beweis  von  Gattenliebe  wird  Janusas 
Reue  erweckt;  sterbend  bittet  sie  Ammurat  um  Ver- 
zeihung für  ihre  Untreue,  und  dann  wendet  sie  sich 
noch  einmal  an  Argalia. 

'Christian,  farewell ! 
Whene'er  thou  dost  our  tragic  story  teil, 
Do  not  extenuate  my  crimes,  but  let 
Them  in  their  own  black  characters  be  set 
Near  Ammurat's  bright  virtues,  that,  read  by 
The  unpractised  lover,  which  posterity, 
Whilst  wanton  winds  play  with  our  dust,  shall  raise 
On  beauty's  throne,  the  good  may  justice  praise 
By  his  example,  and  the  bad  by  mine 
From  Vice's  throne  be  scared  to  Virtue's  shrine.'  — 

Durch  diesen  tragischen  Ausgang  tief  erschüttert, 
steht  Argalia  eine  Weile  in  stummer  Andacht  an  den 
beiden  Leichen.  Dann  erst  denkt  er  an  die  eigene 
Sicherheit.  Von  einem  christlichen  Sklaven  unter- 
stützt, befreit  er  die  übrigen  Gefangenen.  Mit  ihrer 
Hilfe  überwältigt  er  dann  leicht  die  in  tiefem  Schlaf 
liegende  Besatzung  des  Schlosses  und  erlöst  die  Stadt 
von  dem  Joche  der  Türken.  Die  dankbaren  Bewohner 
wählen  ihn  zu  ihrem  Führer, 

III,  5.  Auf  die  Sicherheit  des  ihm  jetzt  unter- 
stellten Landes  bedacht,  sieht  sich  Argalia  nach  Bundes- 
genossen um.  Er  segelt  nach  Palermo,  um  dort  für 
ein  Schutzbündnis  zu  werben.  Unterwegs  errettet  er 
Amindor,  den  jungen  Fürsten  von  Cyprus,  der  von 
einem   türkischen  Geschwader   angegriffen    ist,  aus 
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höchster  Bedrängnis.  Dieser  schliesst  mit  seinem 
tapferen  Retter  innige  Freundschaft  und  erzählt  ihm 
von  seiner  Absicht,  nach  Morea  zu  fahren  und  um 
Pharonnidas  Hand  anzuhalten.  Aber  Argalia  wird 
durch  diese  Nachricht  nicht  erschreckt; 

'though  in  his  best 
Of  hopes  a  rival  knowing  him,  was  in 
Love  too  secure  to  harbour  envious  sin.' 

Er  schliesst  sich  seinem  neugewonnenen  Gönner  an, 
um  unerkannt  in  die  Nähe  der  Geliebten  zu  gelangen. 
Nach  kurzer  Fahrt  ist  der  Hafen  von  Gerenza  erreicht, 
wo  König  Cleander  den  jungen  Prinzen  aufs  herz- 
lichste begrüsst  und  mit  ihm  die  Freundschaft  er- 
neuert, die  ihn  schon  mit  dessen  Vater  verbunden 
hatte.  Doch  als  er  den  Grund  des  Besuches  erfährt, 
befallen  ihn  schwere  Sorgen;  hat  er  doch  seine 
Tochter  für  den  Fürsten  von  Epirus  bestimmt,  um 
seine  Krone  mit  diesem  mächtigen  Staate  zu  verbinden. 
Wenn  ihn  auch  die  Macht  und  der  Reichtum  des 
cyprischen  Königreichs  locken,  so  zaudert  er  doch 
davor,  durch  eine  Abweisung  den  Zorn  Zoranzas  her- 
auszufordern. — 

Inzwischen  hat  aber  auch  Zoranza  von  der  Ankunft 
und  dem  gastlichen  Empfang  des  Prinzen  Kunde  er- 
halten. Sogleich  wird  sein  Argwohn  erweckt,  und  er 
eilt  unverzüglich  mit  einem  prächtigen  Gefolge  zu 
Pharonnidas  Hof,  um  ihr  aufs  neue  seine  Zuneigung 
zu  bekunden.  Beide  Freier  werden  von  Pharonnida 
einzeln  empfangen,  erhalten  jedoch  beide  die  gleiche 
kühle  Abweisung.  Amindor  erzählt  Pharonnida  von 
seiner  bestandenen  Gefahr  und  auch  von  der  glück- 
lichen Rettung  durch  seinen  neuen  Freund.  Begierig, 
diesen  tapferen  Jüngling  kennen  zu  lernen,  bittet  die 
Prinzessin  den  Prinzen,  sie  mit  seinem  Freunde  noch 
einmal  zu  besuchen.  Gern  kommt  der  Aufgeforderte 
dem  Wunsche  nach  und  führt  Argalia,  der  bisher  im 
Schlosse   unerkannt   geblieben   ist,    zu  Pharonnida. 
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Erstaunt  stehn  sich  beide  einen  Augenblick  stumm 
gegenüber;  Argalia  verbirgt  gewaltsam  seine  Leiden- 
schaft, um  sich  nicht  vor  seinem  Begleiter  zu  ver- 
raten. Pharonnida  dagegen  erkennt  den  Geliebten 
nicht.    Zwar  kommen  ihr  die  Züge  sehr  bekannt  vor, 

'but  yet 

Knowledge  had  met  wjth  no  prospectivc  fit 
To  guide  her  througli  the  dark  disguise  unto 
The  road  of  truth ;  —  his  valour  was  in  new 
Habiliments  of  honour  clothed,  and  scars 
Made  her  love's  heaven  adorned  with  unknown  stars.' 
Während  sie  den  Jüngling  noch  mit  zweifelnden 
Blicken  betrachtet,  gewahrt  sie  plötzlich  das  Kleinod, 
das  er  von  Kindheit  an  trägt,  und  nun  ist  sie  sicher: 
Argalia  steht  vor  ihr.    Diese  unerhoifte  Freude  kann 
sie  aber  nicht  ertragen ;  eine  Ohnmacht  befällt  sie,  aus 
der  sie  bald  wieder  in   den  Armen  des  Geliebten 
erwacht.    Doch  mit  Schrecken  kommt  es  jetzt  beiden 
zum  Bewusstsein,  dass  der  Prinz  jetzt  um  ihr  Geheim- 
nis weiss.    Doch   dieser  beseitigt  ihre  Furcht  bald 
durch  freundliche  Worte. 

'Doubt  not,  because  to  us, 
Fair  princess,  Love's  mysterious  riddles  are 
By  accident  resolved,  the  factious  war 
Shall  be  renewed;  such  base  intelligence 
Traitors  and  spies  give,  when  the  dark  offence 
Starts  at  discovery.    If  my  service  may 
Be  useful,  know  I  sooner  dare  betray 
My  sins  t'  the  world,  than  your  intentions  to 
A  smooth  seducer.    This  rare  interview 
May  be  my  wonder  -  but  shall  never  prove 
My  guilt,  though  all  the  stratagems  of  love 
Lay  open  to  my  heart,  which,  though  unskilled 
In  his  polemics,  yet  with  truth  is  filled.' 

Erfreut,  einen  so  mächtigen  Beschützer  ihrer  Liebe 
gefunden  zu  haben,  beschliessen  die  Geliebten,  aus 
dem  Schlosse  zu  entfliehen.  Zur  Ausführung  des 
Planes  setzen  sie  die  Nacht  nach  dem  Geburtstage 
Pharonnidas  an.  Dieser  Tag  soll  festlich  begangen 
werden,  und  sie  hoffen,  dass  der  allgemeine  Freuden- 
taumel ihre  Flucht  erleichtern  werde.   Der  Festtag 
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wird  durch  ein  glänzendes  Turnier  gefeiert,  aus  dem 
Argalia  als  Sieger  hervorgeht,  vom  Volke  bejubelt 
und  vom  Könige  mit  der  Siegespalme  geschmückt. 
Dann  vereinigt  ein  Mahl  den  König  mit  seinen 
Gästen,  bis  sich  mit  einbrechender  Nacht  alles  zur 
Ruhe  begibt.  Nun  schreitet  Argalia,  von  dem  Prinzen 
begleitet,  an  die  Ausführung  des  Fluchtplanes.  Aber 
schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stellen  sich  ihm 
entgegen.  Die  Brücke,  der  einzige  Zugang  zum  Schloss, 
ist  aufgezogen.  Unerschrocken  stürzt  sich  der  mutige 
Jüngling  in  den  Fluss  und  gelangt  glücklich  an  das 
gegenüberliegende  Ufer.  Mit  übermenschlicher  An- 
strengung erklimmt  er  die  steilen  Felsen,  überwältigt 
die  schlaftrunkenen  Wachen  und  lässt  dann,  nachdem 
er  auch  den  Zugang  zur  Brücke  erzwungen  hat,  seinen 
Begleiter  ein,  um  mit  diesem  das  Befreiungswerk  fort- 
zusetzen. Doch  bald  tritt  ihnen  eine  ernste  Gefahr 
entgegen.  Durch  den  Lärm  aus  dem  Schlummer 
erweckt,  eilen  zwei  Offiziere  der  Leibwache  Pharon- 
nidas  herbei,  und  nun  entspinnt  sich  ein  verzweifelter 
Kampf.  Zwar  werden  auch  diese  beiden  Gegner 
glücklich  überwunden,  doch  einer  der  Offiziere  alarmiert 
durch  einen  Signälschuss  die  Besatzung  des  Schlosses. 
Bald  wird  es  in  allen  Gängen  lebendig;  auch  die 
Bewohner  der  Stadt  werden  aus  dem  Schlaf  geweckt. 
Doch  wird  deren  Aufmerksamkeit  glücklicherweise 
nach  einer  andern  Seite  abgelenkt.  Im  Lager  des 
Prinzen  von  Cyprus  ist  eine  Feuersbrunst  ausgebrochen, 
die  sich  mit  Schnelligkeit  über  die  ganze  Stadt  aus- 
breitet. In  dem  allgemeinen  Tumult  glückt  es  Argalia, 
mit  Pharonnida  aus  dem  Schloss  zu  gelangen  und 
sich  mit  ihr  in  Sicherheit  zu  bringen. 

IV,  1.  Zu  Beginn  des  vierten  Buches  schildert 
der  Dichter  eine  Liebesepisode  zwischen  Orlinda,  der 
Schwester  Zoranzas,  die  in  Pharonnidas  Umgebung 
weilt,  und  dem  Prinzen  von  Cyprus,  den  sie  schwer- 
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verwundet  im  Schlossgarten  aufgefunden  hat  und  mit 
aufopfernder  Liebe  pflegt. 

Inzwischen  hat  der  König  nach  allen  Seiten  Truppen 
ausgeschickt,  um  die  Spur  der  Flüchtlinge  zu  suchen; 
doch  ohne  Erfolg.  Diese  sind  glücklich  zu  Florenza 
gelangt,  die  nach  ihrer  Verbannung  vom  Hofe  in  einem 
einsamen  Tale  wohnt.  Nach  kurzer  Rast  geht  die  Flucht 
unter  Florenzas  kundiger  Führung  weiter.  Aber  wenn 
die  Fliehenden  auch  den  Verfolgern  glücklich  ent- 
kommen sind,  so  droht  ihnen  neues  Unheil.  Als  sie 
sich  eines  Mittags  in  einem  kühlen  Tal  von  den  Be- 
schwerden des  Marsches  erholen,  werden  sie  von  einer 
Räuberbande  überfallen.  Zwar  entfaltet  Argalia  seine 
gewohnte  Tapferkeit,  doch  gegen  die  Übermacht  kann 
er  nichts  ausrichten.  Eine  Weile  kämpft  er  verzweifelt 
und  streckt  mehrere  der  Angreifer  nieder,  doch  als  sein 
treues  Schwert  ihm  in  den  Händen  zerbricht,  ist  er  der 
Wut  der  Feinde  preisgegeben.  Er  fällt  unter  ihren 
Streichen  und  wird  als  tot  auf  dem  Kampfplatze  zurück- 
gelassen, während  die  Räuber  mit  Pharonnida  und 
Florenza  das  Weite  suchen.  Sie  bringen  ihre  Beute 
nach  ihrem  Schlupfwinkel,  einer  starken  Felsenburg, 
wo  schon  andere  Gefangene  in  Fesseln  schmachten. 
Mit  Entsetzen  erkennt  Pharonnida  bei  ihrer  Ankunft, 
in  wessen  Gewalt  sie  sich  befindet,  denn  Almanzor 
tritt  ihr  als  Haupt  der  Räuberbande  entgegen.  Auch 
er  ist  zunächst  bestürzt,  in  seiner  schönen  Gefangenen 
die  Tochter  seines  königlichen  Gebieters  zu  erkennen. 
Doch  sogleich  versucht  er,  aus  ihrer  traurigen  Lage 
Nutzen  für  sich  zu  ziehn, 

'he  attempts  to  win 
Opinion's  favour,  and  by  that  redeem, 
What  former  guilt  had  lost  in  her  esteem.' 

Doch  Pharonnida  lässt  sich  nicht  einschüchtern; 
mit  verächtlichen  Blicken  betrachtet  sie  den  Räuber 
und  zeigt  ihm,  dass  ihrer  Seele  niedrige  Unterwerfung 
fremd  sei.    Dadurch  wird  Almanzors  Wut  entfacht;  er 
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beschliesst,  durch  strenge  Gefangenschaft  den  stolzen 
Sinn  der  Prinzessin  zu  beugen.  Von  ihrer  Leidens- 
gefährtin Florenza  getrennt,  wird  sie  in  strenge  Haft 
gebracht. 

IV,  2.  Almanzor  ist  bemüht,  Näheres  über  die 
Gefangennahme  Pharonnidas  zu  erfahren;  er  wundert 
sich,  dass  der  König  seine  Tochter  ohne  starken  Schutz 
sich  soweit  von  ihrem  Schlosse  habe  entfernen  lassen. 
Aber  durch  die  Räuber  erhält  er  nur  wenig  Aufklärung; 
sie  können  nur  berichten,  dass  ihr  einziger  Begleiter, 
nach  seiner  Kleidung  zu  urteilen,  ein  Türke  war.  Bald 
entdeckt  aber  Almanzor  eine  andere  Spur.  Die  Wächter 
vor  Pharonnidas  Zimmer  hören,  wie  diese  in  ihren 
Klagen  den  Namen  Argalias  nennt.  Nun  glaubt  Al- 
manzor, die  Person  des  tapferen  Verteidigers  der 
Prinzessin  zu  kennen  und  ein  neues  wirksames  Mittel 
gefunden  zu  haben,  die  Gefangene  willfähriger  zu 
machen. 

'What  not  the  fear 
Of  ills,  whilst  her  own  interest  did  appear 
The  only  sharer,  could  perform,  he  now 
Presumes  affection  to  her  friend  would  bow 
With  low  Submission,  if  by  that  she  might 
Aid  his  dim  stars  with  a  reserve  of  light.' 

Durch  ein  altes  Weib  lässt  er  Pharonnida  mit- 
teilen, dass  auch  Argalia  in  seiner  Gefangenschaft 
schmachte  und  nur  dadurch  von  einem  grausamen  Tode 
errettet  werden  könne,  dass  sie  ihrer  Liebe  zu  ihm  ent- 
sage. Argalia  selbst  bittet  sie,  ihn  auf  diese  Weise  vor 
dem  Verderben  zu  bewahren.  Zur  Bekräftigung  seiner 
Worte  zeigt  das  Weib  der  Prinzessin  einen  Ring,  den 
diese  ihrem  Geliebten  als  Pfand  ihrer  Liebe  geschenkt 
hat.  Doch  Pharonnida  erkennt  alles  als  Trug  und 
Lüge.  Sie  weiss,  dass  ihr  Argalia  nicht  so  handeln 
könne. 
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'And  did,  oh,  did  this  come 
By  thy  commands,  ^rgalia?  no;  by  some 
Unworthy  hand  thou'rt  robbed  of  it  —  I  know 
Thou  sooner  wouldst  be  tempted  to  let  go 
Relics  of  thy  protecting  saint.  -  Oh,  cease, 
Whate'er  you  are,  to  wrong  him;  the  calm  peace 
He  wears  to  encounter  death  in,  cannot  bc 
Scattered  by  any  storm  of  fear.    Would  he, 
That  hath  affronted  death  in  every  shape 
Of  horror,  tamely  yield  unto  the  rape 
Of's  virgin  honour,  and  not  stand  the  shock 
Of  a  base  tyrant's  anger?  -    -    -  - 
—    -    -    -    Yet  know,  his  end, 
If  doomed  unto  this  cursed  place,  shall  teil 
The  bloody  tyrant  that  my  passing  bell 
Tolls  in  his  dying  groans,  and  will  ere  long 
Ring  out  in  death,  -  if  sorrow,  when  grown  strong 
As  fate,  can  raise  the  strokes  of  grief  above 
The  strength  of  nature ;  which  if  not,  yet  love 
Will  find  a  passage,  where  our  souls  shall  rest 
In  an  eternal  union  —  whilst  opprest 
With  horror,  he,  by  whose  commands  he  dies, 
Falls  to  the  infernal  powers  a  sacrifice. 
If  that  your  pity  were  no  fiction,  to 
Betray  my  feeble  passions,  and  undo 
The  knots  of  resolution,  teil  my  friend  - 
I  live  but  to  die  his,  and  will  attend 
Him  with  my  prayers,  those  verbal  angels,  tili 
His  soul  's  on  the  wing,  then  follow  him,  and  fill 
Those  blanks  our  fate  left  in  the  lines  of  life 
Up  with  eternal  blith,  where  no  harsh  strife 
Of  a  dissenting  parent  shall  destroy 
The  blooming  Springs  of  our  conjugal  joy.' 
Nun  bereitet  Almanzor  seiner  Gefangenen  noch 
grössere  Seelenqualen.    Er  lässt  an  ihrem  Kerker  einen 
blutbefleckten    Leichnam   vorübertragen,    in  ähnliche 
Kleider  gehüllt,  wie  Argalia  sie  zuletzt  trug,  so  dass 
Pharonnida,  als  sie  dies  sieht,  glauben   muss,  ihr 
Geliebter  sei  wirklich  der  Rache  des  Räubers  zum 
Opfer  gefallen.    Dann  lässt  er  die  Prinzessin  in  ein 
unterirdisches  Grabgewölbe  zusammen  mit  der  Leiche 
einschliessen   und  droht,   sie  hier  dem  Hungertode 
preiszugeben.   Aber  vor  diesem  schrecklichen  Ende 
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wird  che  Prinzessin  bewahrt.  Einige  andere  Gefangene, 
darunter  Ismander,  ein  reicher  Edelmann,  der  lange 
in  der  Gewalt  Almanzors  geschmachtet  hat,  und  sein 
Freund  Euriolus,  unternehmen  einen  Fluchtversuch. 
Dabei  werden  sie  auf  Pharonnida  aufmerksam,  befreien 
diese  sowie  Florenza,  überwältigen  die  Wachen  und 
entkommen  glücklich  nach  dem  Palaste  Ismanders. 

IV,  3.  In  ihrem  neuen  Asyl  findet  die  Prinzessin 
eine  Leidensgefährtin  in  der  Schwester  ihres  neuen 
Beschützers,  Silvandra,  die  sich  in  herzlicher  Freund- 
schaft an  sie  anschliesst.  Eines  Tages  erzählt  sie  ihr 
die  Liebes-  und  Leidensgeschichte  ihres  Bruders  Is- 
mander und  Ammidas. 

Nicht  weit  von  Ismanders  Gut  lebte  ein  reicher 
Gutsbesitzer,  Amarus.  Derselbe  hatte  zwei  Kinder, 
einen  Sohn  Vanlore,  den  Geliebten  Silvandras,  und 
eine  Tochter  Ammida,  die  mit  Ismander  verlobt  war. 
Amarus  war  sehr  reich,  aber  auch  sehr  geizig  und 
habgierig.  Er  war  nur  darauf  bedacht,  sein  Besitztum 
auf  rechtmässige  oder  unrechtmässige  Weise  zu  mehren 
und  bedrückte  seine  Untergebenen  daher  aufs  grau- 
samste und  sog  sie  bis  aufs  Blut  aus.  Infolgedessen 
war  er  überall  in  der  Umgegend  verhasst.  Als  er 
einst  über  seine  Felder  ritt,  begleitet  von  seinem 
Sohne,  wurden  sie  von  der  erregten  Landbevölkerung 
überfallen.  Vanlore  fiel  im  Kampfe,  und  Amarus  hätte 
dasselbe  Los  gehabt,  wenn  er  nicht  durch  einen  des 
Weges  kommenden  Ritter,  Euriolus,  gerettet  worden 
wäre.  Nachdem  dieser  ein  paar  Tage  die  nur  ungern 
gebotene  Gastfreundschaft  des  Amarus  in  Anspruch 
genommen  hat,  will  er  weiterziehn;  doch  ein  tückisches 
Fieber  wirft  ihn  aufs  Krankenlager.  Und  nun  zeigt 
sich  Amarus'  niedriger  Charakter;  uneingedenk  der 
Rettungstat  des  Euriolus,  weist  er  diesen  aus  seinem 
Hause.  Durch  Ammidas  Vermittelung  findet  der  Ritter 
bei  Ismander  freundliche  Aufnahme  und  Pflege.  — 
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Nach  ejniger  Zeit  erkrankt  Amarus.  Schon  viele  Ärzte 
und  Quacksalber  hat  er  zu  sich  kommen  lassen,  ohne 
Heilung  von  seinem  Leiden  zu  finden.  Da  verkleidet 
sich  Euriolus  als  Magiker  und  geht  als  'Physician  to 
the  Great  Mogul'  zu  dem  Kranken,  ihm  seine  Heil- 
künste anzubieten.  Dieser  verspricht  ihm  grosse 
Schätze,  wenn  er  ihn  gesund  machen  wolle.  In  der 
Tat  tritt  in  dem  Befinden  des  Amarus  Besserung  ein, 
und  er  fasst  nun  grosses  Vertrauen  zu  dem  heil- 
kundigen Arzt.  Als  er  eines  Tages  mit  ihm  durch 
seine  Felder  geht,  offenbart  er  ihm  eine  Sorge,  die 
ihn  schwer  drückt.  Nämlich  der  Gedanke,  dass  nun, 
nach  dem  Tode  seines  Sohnes,  all  sein  Gut  an  seinen 
Schwiegersohn  fallen  soll,  lässt  ihm  keine  Ruhe.  Denn 
Ismander  ist  arm;  statt  dessen  wünscht  er  sich  nun 
einen  reichen  Schwiegersohn,  damit  auf  diese  Weise 
sein  Besitztum  noch  vermehrt  würde.  Ein  solcher  ist 
Dargonel,  der  ihm  nicht  nur  in  Bezug  auf  Reichtum 
ähnt,  sondern  auch  ebenso  geizig  und  hartherzig  ist 
wie  er. 

'A  wary  lad,  who,  though  his  !and  do  swell 
Each  day  with  new  additions,  yet  still  lives 
Sparing  and  close,  takes  heed  to  whom  he  gives, 
Or  whom  he  lends,  except  on  mortgage,  by 
Whose  strength  it  may  securely  multiply. 

Diesen  möchte  er  gern  zum  Schwiegersohn,  und 
daher  verspricht  er  dem  Euriolus  reiche  Belohnung, 
wenn  er  Ismander  durch  Gift  aus  dem  Wege  räumen 
wolle.  Euriolus  geht  auf  den  Vorschlag  ein;  er  rät 
jedoch,  die  Eheschliessung  Ismanders  mit  Ammida  zu- 
nächst zu  vollziehn  und  dann,  'ere  the  first  night  con- 
firms  the  hallowed  band',  den  Mordplan  auszuführen, 
dann  wolle  er  durch  einen  Vergessenheitstrank  Ammida 
von  der  Trauer  um  den  Geliebten  befreien  und  sie 
willig  machen,  die  Werbung  Dargonels  anzunehmen. 
Amarus  ist  erfreut,  sich  so  nahe  am  Ziel  seiner  Wünsche 
zu  sehn  und  trifft  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit. 
Nachdem  Euriolus  noch  Ismander  und  Ammida  von 
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dem  Vorhaben  unterrichtet  hat,  vollzieht  sich  alles  in 
geplanter  Weise.  Nach  einem  festlichen  Hochzeitsmahl 
zieht  sich  das  junge  Ehepaar  in  das  Schlafgemach 
zurück  —  mit  Schrecken  findet  Ammida  am  nächsten 
Morgen  ihren  jungen  Gatten  kalt  und  leblos  an  ihrer 
Seite.  —  Ismander  wird  begraben,  aber  in  der  Nacht 
durch  Euriolus  aus  der  Gruft  befreit  und  zu  einem 
Freund  in  Sicherheit  gebracht.  Nach  wenigen  Tagen 
des  Schmerzes  wirft  Ammida  ihre  Trauer  wie  Träume, 
die  sie  schnell  vergessen  hat,  von  sich  und  erklärt  sich 
bereit,  Dargonel  zum  Altar  zu  folgen.  In  Eile  werden 
die  Vorbereitungen  zu  der  neuen  Hochzeitsfeier  ge- 
troffen. In  einer  einsam  gelegenen  Kapelle  soll  die 
kirchliche  Trauung  stattfinden.  Aber  gerade  als  die 
heilige  Feier  beginnen  soll,  tritt  Ismander  vor,  noch 
mit  dem  Leichengewand  bekleidet,  —  'a  sad  confirmer 
of  their  doubtful  fears.'  Entsetzt  ergreift  alles  die 
Flucht  ausser  Ammida,  die  freudig  in  die  Arme  des 
Geliebten  eilt,  und  dem  alten  Amarus,  der,  von 
Schrecken  gelähmt,  hilflos  daliegt.  Bald  erscheinen 
Bewaffnete  und  verhaften  Amarus,  da  er  des  Mord- 
versuchs an  Ismander  schuldig  ist.  Bebend  gesteht  er 
vor  dem  Richter  sein  Verbrechen  ein.  Zunächst  muss 
er  seine  Einwilligung  zu  der  Verbindung  Ismanders 
und  Ammidas  geben.  Zur  Strafe  für  seinen  ruchlosen 
Plan  werden  dann  seine  gesamten  Güter  eingezogen 
und  dem  jungen  Paare  als  Mitgift  übergeben.  Zum 
Schluss  gibt  sich  der  Richter  dem  Angeklagten  zu  er- 
kennen; es  ist 

'Euriolus,  by  whom  from  th'worst  of  sin 

To  liberal  virtue  he'd  deluded  been.' 

IV,  4.  Im  folgenden  Canto  kehrt  der  Dichter 
wieder  zu  seinem  Helden  Argalia  zurück.  Nach  dem 
Überfall  durch  Almanzors  Räuberbande  war  dieser 
schwerverwundet  auf  dem  Kampfplatze  zurückgeblieben. 
Dort  findet  ihn  ein  Mönch ;  er  bringt  den  Verwundeten, 
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der  kaum  eine  Spur  von  Leben  zeigt,  nach  dem  nahe- 
gelegenen Kloster,,  und  unter  der  aufopfernden  liebe- 
vollen Pflege  der  Mönche  kehrt  allmählich  wieder 
Leben  und  Gesundheit  in  Argalia  zurück.  Eines  Tages 
entdeckt  ein  alter,  ehrwürdiger  Klosterbruder  bei  dem 
Kranken  das  Kleinod,  das  dieser  wohlverwahrt  auf  der 
Brust  trägt.  Er  erkennt  daran  den  Sohn  seines  Königs, 
denn  er  ist  der  Begleiter  von  Argalias  Vater,  als  dieser 
in  der  kalten  Winternacht  seinen  Sohn  in  der  Pflege 
des  Landmannes  zurückliess.  (vgl.  I,  4.)  Er  erzählt 
Argalia  die  traurige  Geschichte  seines  Landes,  wie  es 
durch  Zwietracht  im  Innern  geschwächt,  den  Angriffen 
der  feindlichen  Heere  nicht  Trotz  bieten  konnte;  wie 
dann  der  König  nach  einer  entscheidenden  Niederlage 
sich  in  die  Festung  Enna  zurückgezogen  hatte  und 
wie  in  dieser  schweren  Zeit  die  Königin  von  einem 
Sohn  entbunden  wurde  und  dabei  selbst  starb.  — 
Doch  die  Belagerung  wurde  immer  härter;  schon 
machte  sich  der  Hunger  in  der  Stadt  fühlbar.  Da 
gelang  es  dem  König,  nur  von  einem  Getreuen  be- 
gleitet, in  Verkleidung  aus  der  Stadt  zu  kommen. 
Nachdem  sie  nach  langer  Wanderung  in  der  Hütte 
eines  Landmannes  gastliche  Aufnahme  und  Erholung 
gefunden  und  das  neugeborene  Kind  dort  zurück- 
gelassen hatten  (vgl.  I,  4),  setzten  sie  ihre  Flucht  fort, 
bis  sie  in  einem  Kloster  Schutz  vor  den  Verfolgern 
fanden. 

The  purple-robe,  his  birth's  unquestioned  right, 
For  the  coarse  habit  of  a  carmelite 
Being  now  exchanged,' 

lebten  der  König  und  sein  Begleiter  hier  lange  Jahre 
unerkannt  in  stiller  Andachtsübung.  So  kam  all- 
mählich auch  das  Alter  mit  seinen  Beschwerden. 

'Death,  did  by  Age,  his  common  harbinger  — 
Proclaim  's  approach,  and  warned  us  to  defer 
For  the  earth's  trivial  business  nought  that  might 
Concern  eternity,  lest  life  and  light, 
Forsaking  our  dark  mansions,  leave  us  to 
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Darkness  and  death,  unfurnished  of  a  clew 

Which  might  conduct,  when  time  shall  cease  to  be, 

Through  the  meanders  of  eternity.'  —  . 

Da  erinnert  sich  der  König  eines  Gelübdes,  das 
er  einst  getan  hatte,  eine  Wallfahrt  nach  Enna  zu 
unternehmen,  falls  er  in  Freiheit  bliebe. 

IV,  5.  So  pilgert  der  König  mit  seinem  treuen 
Begleiter  unter  grossen  Beschwerden  nach  Enna,  und 
nachdem  er  dort  im  Tempel  sein  Gewissen  beruhigt 
hat,  verbringt  er  noch  mehrere  Tage  in  einem  dortigen 
Kloster.  In  der  Stadt  werden  gerade  Freudenfeste 
gefeiert,  anlässlich  der  Thronbesteigung  des  neuen 
Herrschers  Zarrobrin.  Durch  einen  alten  Klosterbruder, 
Sophron,  einen  Edelmann,  der  sich  aus  Kummer  über 
das  Unglück  seines  Landes  vom  weltlichen  Leben 
zurückgezogen  hat,  erfährt  der  König  Näheres  über 
das  Schicksal  seines  Reiches.  Nach  der  Flucht  des 
Königs  aus  Enna  war  das  Kriegsglück  zu  den  König- 
lichen zurückgekehrt.  Die  Feinde  waren  durch  eine 
Seuche  gezwungen  worden,  von  der  Belagerung  ab- 
zu9tehn,  hatten  dann  mehrere  Niederlagen  erlitten  und 
waren  schliesslich  gänzlich  aus  dem  Lande  vertrieben 
worden.  Aber  innere  Streitigkeiten  brachten  dem  Lande 
neue  Gefahren.  Lange  Jahre  wogten  die  Parteikämpfe 
hin  und  her,  bis  schliesslich,  trotz  des  tapferen  Wider- 
standes einiger  königstreuer  Edler,  der  mächtige 
Zarrobrin  durch  Gewalt  und  List  die  Herrschaft  an 
sich  riss.  —  Als  der  König  das  alles  hört,  vermag  er 
seinen  Schmerz  nicht  weiter  zu  unterdrücken.  Nun 
erkennt  auch  Sophron  seinen  Herrn  wieder.  Er  erzählt 
ihm  weiter,  dass  noch  eine  starke  Partei  im  Lande 
treu  zu  ihrem  früheren  König  stehe,  und  überredet 
ihn,  noch  einmal  mit  den  Waffen  zu  versuchen,  den 
rechtmässigen  Thron  wiederzugewinnen.  In  Sophrons 
Palast  strömen  von  allen  Seiten  die  königstreuen  An- 
hänger zusammen  und  leisten  ihrem  geliebten  Herrscher 
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aufs  neue  den  Treueid.  Nun  werden  Truppen  geworben, 
und  in  kurzer  Zeit  sieht  der  König  ein  grosses  Heer 
unter  seinem  Befehl.  Um  nicht  unnütz  Blut  zu  ver- 
giessen,  schickt  er  zunächst  einen  Unterhändler  an 
Zarrobrin  und  verspricht  ihm,  sein  Leben  zu  schonen, 
wenn  er  freiwillig  auf  die  Krone  verzichten  wolle. 
Doch  Zarrobrin  will  die  Waffen  entscheiden  lassen. 
Und  nun  verlässt  das  Glück  den  König  wieder.  Sein 
Heer  wird  geschlagen,  seine  Getreuen  fallen,  er  selbst 
gerät  in  die  Gewalt  seines  Gegners.  — 

Hier  schliesst  der  Mönch  seine  Erzählung;  zur 
Bekräftigung  seiner  Worte  zeigt  er  ihm  das  Schmuck- 
stück, das  Argalia  von  Jugend  auf  getragen  hat  und 
zeigt  ihm  darin  ein  verborgenes  Bild  seines  Vaters. 
Mit  Erstaunen  betrachtet  der  Jüngling,  der  solange  dem 
Bericht  über  das  Unglück  seines  Vaterlandes  ergriffen 
gelauscht  hat,  die  verwandten  Züge.  — 

V,  1.  Pharonnida  hat  inzwischen  in  Ismanders 
gastlichem  Hause  viele  Tage  in  banger  Sorge  um  das 
Schicksal  des  Geliebten  zugebracht.  Die  Boten,  die 
sie  ausgesandt  hat,  kehren  zurück,  ohne  ihr  tröstliche 
Kunde  geben  zu  können.  Da  fasst  sie  den  Entschluss, 
der  Welt  zu  entsagen  und  in  einem  Nonnenkloster  ihr 
Leben  zu  beschliessen.  Sie  findet  Zustimmung  bei 
Silvandra,  'whom  lost  love  had  taught  despair',  und 
bei  Florenza.  Beide  sind  bereit,  ihr  Los  zu  teilen. 
Vergeblich  bemühen  sich  Ammida  und  Ismander,  sie 
von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  aber  schliesslich 
geben  sie  ihnen  traurig  das  Geleit  zum  Kloster.  Nach 
feierlichem  Gottesdienst  sollen  hier  die  drei  Jungfrauen 
das  Gelübde  ablegen.  Da  wird  plötzlich  die  Feier 
durch  Waffengeklirr  gestört ;  Bewaffnete  dringen  in  die 
Kapelle  ein,  und  vom  Altar,  wohin  sie  sich  geflüchtet 
haben,  werden  Pharonnida  und  Florenza  weggerissen 
und  fortgeführt,  während  die  erschrockenen  Nonnen  den 
Himmel  in  inbrünstigen  Gebeten  um  Hilfe  anrufen,  -r- 
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Pharonnida  ist  wieder  in  der  Gewalt  Almanzors.  Und 
zwar  hat  der  Bösewicht  diesmal  die  Absicht,  sich  mit 
ihr  Vergebung  für  seine  Verbrechen  beim  König 
Oleander  zu  erkaufen.  Nach  mehreren  beschwerlichen 
Tagereisen  erreichen  sie  Gerenza,  wo  der  König  weilt. 
Als  büssender  Einsiedler  verkleidet,  begibt  sich  Almanzor 
zum  König  und  führt  ihm  seine  schon  verloren  geglaubte 
Tochter  zu.  Die  Freude  des  Wiedersehens  macht  er 
sich  dann  zu  Nutzen:  er  wirft  die  Verkleidung  ab 
und  tritt  reumütig  vor  seinen  Herrn.  Mit  unterwürfigen 
Worten  bittet  er  um  Verzeihung,  die  ihm  auch  gewährt 
wird;  ja,  der  König  stattet  ihn  sogar  mit  allen  Ehren 
aus,  die  er  vor  seinen  verräterischen  Taten  inne- 
gehabt hat. 

V,  2.  Kaum  ist  Argalia  unter  der  sorgsamen 
Pflege  der  Mönche  genesen  (IV,  5),  so  eilt  er  nach 
Aetolien,  um  seinen  Vater  aus  der  Gewalt  Zarrobrins 
zu  befreien  und  sich  sein  rechtmässiges  Erbe  zu  er- 
kämpfen. Er  findet  Zarrobrin  im  Kampfe  mit  Zoranza, 
dem  Fürsten  von  Epirus.  Vor  der  Festung  Ardenna 
stösst  er  zu  Zarrobrins  Heer.  Hier  findet  er  viele 
seiner  Krieger  wieder,  die  nach  Zoranzas  schimpflichem 
Verrat  an  Argalia  (vgl.  III,  2)  zum  Feinde  übergegangen 
waren  und  ihn  jetzt  mit  Jubel  begrüssen.  Auch 
Zarrobrin  ist  erfreut,  einen  so  tapferen  Helden  auf 
seiner  Seite  zu  sehn  und  überträgt  ihm  sofort  den 
Befehl  über  die  Reiterei.  Mit  dieser  stellt  sich  Argalia 
dem  heranziehenden  Heere  Zoranzas  entgegen.  Als 
die  Truppen  den  Namen  Argalias  hören,  verlässt  ein 
grosser  Teil  von  ihnen  seine  Fahnen  und  geht  zu  dem 
jugendlichen  Helden  über;  der  Rest  wird  leicht  besiegt. 
So  hat  Argalia  für  Zarrobrin  einen  vollständigen  Sieg 
errungen  und  damit  den  Krieg  entschieden.  Zum  Dank 
für  seine  Heldentat  überträgt  ihm  Zarrobrin  den  Befehl 
über  alle  vom  Feinde  zu  ihm  übergegangenen  Truppen, 
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§o  dass  Ärgalia  über  eine  stattliche,  ihm  treu  ergebene 
Streitmacht  verfügt. 

Nachdem  die  äusseren  Kriegsgefahren  vorüber 
sind,  fängt  es  im  Innern  des  Landes  zu  gären  an. 
Die  Zahl  der  Unzufriedenen,  die  nur  gezwungen  das 
Joch  des  Tyrannen  tragen,  ist  gewachsen,  und  aufs 
neue  werden  Rufe  nach  dem  rechtmässigen  König 
laut,  der  noch  immer  in  der  Gefangenschaft  schmachtet. 
Zarrobrin  erkennt  die  Schwere  der  Gefahr.  Er  lässt 
die  eigenen  Truppen,  auf  die  er  sich  in  diesem  Falle 
nicht  verlassen  zu  können  glaubt,  noch  im  Felde  und 
eilt  mit  Argalia  und  dessen  Kriegern  nach  Aetolien, 
um  die  Ruhe  im  Innern  des  Landes  wiederherzustellen. 
Dies  gelingt  ihm  auch  schnell ;  vor  seiner  tyrannischen 
Persönlichkeit  verstummt  das  Murren  des  Volkes.  — 
Nun  ist  er  darauf  bedacht,  seinen  Thron  zu  sichern, 
und  er  glaubt,  dies  am  besten  erreichen  zu  können, 
wenn  er  den  rechtmässigen  König  gänzlich  aus  dem 
Wege  räumt.  Der  König  wird  daher  vor  einen 
Gerichtshof  gestellt  und  zum  Tode  verurteilt.  Schon 
steht  der  Greis  auf  dem  Schafott  und  erwartet  den 
Todesstreich,  da  durchbricht  Argalia  mit  seinen  Getreuen 
die  Menge  und  befreit  seinen  Vater.  Von  dem  Blut- 
gerüst herab,  'whence  his  father  should  have  gone  a 
royal  martyr  to  the  grave',  gibt  er  sich  dann  dem 
Volke  als  den  Sohn  des  rechtmässigen  Herrschers  zu 
erkennen.  Mit  Jubelrufen  begrüsst  das  Volk  die  Be- 
freiung vom  Tyrannenjoch  und  huldigt  seinem  geliebten 
König,  der  seinen  Sohn  tief  bewegt  in  die  Arme 
schliesst.  Inzwischen  haben  Argalias  Truppen  Zarro- 
brin und  seine  Helfer  gefangen  genommen,  und  vor 
dem  Gerichtshof  sollen  die  Schuldigen  den  Lohn  für 
ihre  Taten  empfangen.  Aber  die  Wut  und  der  Rache- 
durst des  Volkes  lassen  sich  nicht  länger  zügeln.  Die 
Massen  dringen  in  den  Gerichtssaal  ein  und  metzeln 
die  verhassten  Tyrannen  nieder. 
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Argalias  greiser  Vater  besteigt  nicht  mehr  den 
nun  glücklich  wiedergewonnenen  Thron,  sondern  gibt 
die  Krone  seinem  geliebten  Sohn.  Er  selbst  verlässt 
den  Hof,  um  in  stiller  Zurückgezogenheit  in  einem 
Kloster  seine  Tage  zu  beschliessen.  Aber  ein  langer 
Lebensabend  ist  ihm  nicht  mehr  beschieden.  Durch 
die  in  der  Gefangenschaft  ausgestandenen  Strapazen 
ist  er  zu  sehr  entkräftet:  nach  kurzer  Zeit  stirbt  er, 
betrauert  vom  ganzen  Volke. 

Nachdem  Argalia  die  Herrschaft  angetreten  hat, 
denkt  er  auch  wieder  an  Pharonnida.  Schon  vorher 
ist  er  durch  Euriolus  von  ihrer  Absicht,  in  ein  Kloster 
zu  gehn,  unterrichtet  worden.  Nun  schickt  er  Euriolus, 
um  sie  von  diesem  Schritt  abzuhalten.  In  dem  Kloster 
erfährt  der  Bote  von  ihrer  Entführung  durch  Almanzor 
und  ihrer  Auslieferung  an  ihren  Vater.  Er  eilt  an  den 
Hof  Cleanders  und  es  gelingt  ihm,  Zutritt  zu  der 
Prinzessin  zu  erlangen,  und  aus  ihrem  eigenen  Munde 
hört  er  nun  ihr  Schicksal  und  erfährt  auch,  dass 
Zoranza  seine  Werbungen  wieder  erneuert  habe  und 
dass  der  König  darauf  dringe,  dass  sie  diese  annehme. 

V,  3.  Nachdem  Argalia  sein  rechtmässiges  Erbe, 
den  Thron  seiner  Väter,  in  Besitz  genommen  hat, 
schickt  er  eine  Gesandtschaft  an  König  Oleander,  um 
diesem  seine  Thronbesteigung  anzuzeigen  und  gleich- 
zeitig um  Pharonnidas  Hand  anzuhalten.  Aber  der 
König,  der  noch  immer  an  seinem  alten  Plan  festhält, 
seine  Tochter  mit  Zoranza  zu  vermählen,  weist  die 
Werbung  mit  verletzenden  Worten  zurück.  Gekränkt 
verlassen  die  Gesandten  den  Hof.  Aber  Cleander 
fürchtet  doch  Argalias  Macht.  Daher  veranlasst  er, 
durch  Almanzor  und  andre  falsche  Ratgeber  ange- 
stachelt, Zoranza,  Aetolien  aufs  neue  mit  Krieg  zu 
überziehn.  Er  selbst  stellt  ein  Heer  unter  dem  Befehl 
Almanzors,  dem  es  gelungen  ist,  sich  die  Gunst  und 
das  volle  Vertrauen  seines  Königs  zu  erwerben.  Sofort 
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fängt  er  aber  an,  in  seiner  schwarzen  Seele  ränkevolle 
Pläne  zu  schmieden,  um  sich  des  Thrones  zu  bemäch- 
tigen, 'to  crush  the  Epirot  in  Morea's  fair.  Diesen 
Verbündeten  steht  Argalia  mit  einem  kleinen  Heere 
allein  gegenüber,  das  noch  verringert  wird,  als  ein 
Teil  der  Truppen  rebelliert  und  zum  Feinde  übergeht. 
Nur  einen  geheimen  Bundesgenossen  hat  er,  seinen 
alten  Freund  und  Gönner  Amindor,  den  Prinzen  von 
Cyprus,  der  am  Hofe  Cleanders  weilt.    Zwar  kann  er 
Argalia  nicht  mit  Truppen  unterstützen,   doch  leistet 
er  auch  Oleander  und  Zoranza  keinen  Beistand.  — 
Bevor  es   zum  Kampfe  kommt,  will  Cleander  das 
Bündnis    mit   Zoranza    durch  Verwandtschaftsbande 
befestigen:  die  Eheschliessung  zwischen  Pharonnida 
und  Zoranza  soll  vollzogen  werden.    Über  den  harten 
Befehl  ihres  Vaters,  sich  für  den  nächsten  Tag  zur 
Hochzeit  bereit  zu  machen,  gerät  Pharonnida  in  Ver- 
zweiflung.   In  ihrem  grossen  Herzeleid  findet  sie  einen 
tröstenden  Freund  und  Helfer  in  Amindor,  dem  Prinzen 
von  Cyprus.    Diesem  schüttet  sie  ihr  Herz  aus: 
'Dare  you,  my  lord,  approach  so  near  unto 
A  factious  grief,  in  this  black  storm  to  view 
Distressed  Pharonnida!    Have  either  I 
Or  my  Argalia's  slighted  memory 
Yet  in  Morea  a  remaining  friend, 
Whose  virtue  dares  by  its  own  strength  contend 
Against  this  torrent  of  court  factions?  Now, 
Now,  royal  sir,  that  doom  which  will  allow 
My  soul  no  more  refreshing  slumbers,  by 
My  father  's  passed  —  my  father,  sir,  whom  I 
Must  disobey  with  all  the  curses  due 
To  black  rebellion,  or  eise  prove  untrue 
Those  vows,  those  oft  repeated  vows,  which  in 
Our  love's  füll  growth  hath  to  Argalia  been 
Sealed  in  the  sight  of  Heaven.' 

Mit  Mühe  gelingt  es  Amindor,  die  verzweifelte 
Prinzessin  zu  beruhigen.  Er  versichert  sie  aufs  neue 
seiner  Freundschaft  und  bietet  ihr  seine  Hilfe  an. 
Rasch  entwirft  er  einen  Fluchtplan  für  die  kommende 
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Nacht.  Zusammen  mit  Florenza  und  Euriolus  will  er 
Pharonnida  nach  einer  versteckten  Hütte  bei  einem 
nahegelegenen  Kloster  bringen,  die  genügende  Sicher- 
heit bietet,  bis  die  Gelegenheit  zur  weiteren  Flucht 
günstig  ist.  Nun  wird  auch  Pharonnida  wieder  gefasster, 
als  sie  diesen  Ausweg  auf  Rettung  sieht. 

Aber  die  Unterredung  der  beiden  ist  von  der 
falschen  Amphibia  belauscht  worden, 

That  knot  in  her  fair  thread  of  destiny. 
That  lurking  snake,  the  purgatory  by 
Which  Heaven  refined  her.' 

Sogleich  eilt  sie  zu  Almanzor,  um  ihm  das  Er- 
lauschte mitzuteilen.  Gleichzeitig  bringt  sie  ihm  ein 
Mittel,  das  ihn  seiner  Sorgen  entheben  und  dem  Ziel 
seiner  Wünsche  näher  bringen  soll.  —  König  Oleander 
wurde  einst  von  einer  verzehrenden  Krankheit  geplagt; 
vergeblich  befragte  er  viele  Ärzte  seines  Reiches ; 
keiner  konnte  ihm  Hilfe  bringen.  Schliesslich  hörte 
er  von  einem  Mönch,  der  von  der  Welt  zurückgezogen 
lebte  und  durch  Wunderkuren  bekannt  war.  Er 
Hess  ihn  kommen,  und  durch  einen  Trank,  den  der 
Wunderdoktor  braute,  fand  der  König  wirklich  Lin- 
derung in  seinem  Leiden.  Aber  der  hilfreiche  Mönch 
wurde  selbst  krank.  Auf  dem  Sterbebette  gab  er  den 
geheimnisvollen  Heiltrunk  der  Prinzessin,  damit  diese 
die  Leiden  ihres  Vaters  lindern  könnte.  —  Nun  beauf- 
tragt Pharonnida  eines  Tages  Amphibia,  dem  König 
die  Medizin  zu  verabfolgen.  Bevor  diese  aber  den 
Auftrag  ausführt,  kommt  sie  zu  Almanzor.  Sofort 
fasst  er  den  teuflischen  Plan,  die  Gelegenheit  zu 
benutzen  und  den  König  unauffällig  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Er  tut  Gift  in  den  Trank,  und  dann  reicht 
Amphibia  dem  König  den  Becher  und  bringt  ihm  so 
den  Tod,  'through  all  his  guards'  strict  care1.  Aber 
auch  Zoranza  ist  Almanzor  noch  im  Wege;  diesen 
beseitigt  er  durch  Meuchelmord,  und  gleichzeitig  will 
er  durch  diese  Tat  Pharonnida  und  Amindor  ins  Ver- 
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derben  bringen.  Er  kennt  des  Fürsten  Gewohnheit, 
am  Abend  einen  einsamen  Spaziergang  zu  machen. 
Er  eilt  nach  der  Hütte,  die  Amindor  als  Zufluchtsort 
für  Pharonnida  ausersehen  hat,  legt  dort  die  Kleider 
an,  die  für  die  Flüchtlinge  bereitliegen  und  lauert  dem 
Fürsten,  der  nur  von  einem  Edlen  begleitet  ist,  auf 
und  stösst  ihn  nieder.  Auch  der  Begleiter  fällt  schwer 
verwundet.  Die  blutbefleckten  Kleider  bringt  der 
Mörder  wieder  zu  der  Hütte  zurück,  um  dadurch 
Amindor  und  Pharonnida  in  den  Verdacht  des  Mordes 
zu  bringen  und  auf  diese  Weise  unschädlich  zu 
machen.  Dann  begibt  er  sich  schnell  zu  seinem  Heere 
und  verbringt  die  Nacht  im  Lager. 

V,  4.  Am  Morgen,  der  auf  diese  Schreckensnacht 
folgt,  rüstet  sich  die  Stadt,  um  die  Hochzeit  der 
Königstochter  festlich  zu  begehen.  Aber  bald  werden 
die  Freveltaten  entdeckt.  Zuerst  vermissen  die  Epiroten 
ihren  Fürsten;  nach  langem  Suchen  finden  sie  ihn 
blutüberströmt  als  Leiche  am  Waldesrand,  während 
sein  Begleiter  noch  lebt  und  über  den  Überfall 
berichten  kann.  Als  man  diese  Bluttat  König  Cleander 
melden  will,  findet  man  diesen  ebenfalls  tot  im  Bette; 
die  hinzugerufenen  Ärzte  stellen  bald  fest,  dass  er 
durch  Gift  beseitigt  worden  ist.  Nun  soll  die  Trauer- 
kunde der  Prinzessin  überbracht  werden.  Ein  Bote 
wird  zu  ihrem  Palast  geschickt,  findet  aber  auch  dort 
alles  in  Bestürzung,  denn  soeben  hat  man  die  Flucht 
Pharonnidas  und  Amindors  entdeckt.  So  trifft  Unglück 
auf  Unglück  ein.  Rasch  treten  die  Würdenträger  des 
Reiches  zusammen  und  rufen  Almanzor  vom  Heere 
zurück,  damit  er  ihnen  in  dieser  schweren  Zeit  hilfreich 
zur  Seite  stehe,  Freudig  leistet  er  der  Aufforderung 
Folge.  Mit  unschuldiger  Miene  hört  er  den  Bericht 
über  die  Freveltaten  an,  um  sich  dann  in  Ver- 
wünschungen über  die  Täter  zu  ergehn.  Er  bringt 
auch  sogleich  die  Morde  mit  der  Flucht  Pharonnidas 
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und  Amindors  in  Zusammenhang  und  spricht  gegen 
die  Flüchtlinge  den  schweren  Verdacht  des  Mordes 
aus.  Durch  Truppen  lässt  er  sie  in  ihrem  Versteck 
überraschen  und  als  Gefangene  an  den  Hof  bringen, 
wo  sie  mit  Schaudern  die  ihnen  zur  Last  gelegten 
Bluttaten  hören.  Vor  Schmerz  gebrochen  wird 
Pharonnida  von  der  Leiche  ihres  Vaters  fort  vor  die 
Schranken  des  Gerichtshofes  geführt.  Gefasst  hört  sie 
die  schwere  Anschuldigung  an  und  macht  keinen 
Versuch,  ihre  Unschuld  zu  beteuern.  Auch  Amindor 
fügt  sich  in  sein  Schicksal.  So  gelingt  Almanzors 
Plan  vollkommen.  Der  Begleiter  des  ermordeten 
Zoranza  erkennt  die  Kleider  der  Angeklagten  als  die- 
selben, wie  sie  der  Mörder  seines  Fürsten  trug;  so 
scheint  jeder  Zweifel  an  ihrer  Schuld  ausgeschlossen. 
Nach  kurzer  Beratung  verkündet  der  Gerichtshof  das 
Todesurteil  gegen  die  Angeklagten.  Doch  wird  ihnen 
noch  eine  Frist  von  zwanzig  Tagen  gewährt,  in  welcher  sie 
sich  durch  gerichtlichen  Zweikampf  von  der  Anklage 
reinigen  können,  falls  sich  jemand  bereit  erklärt,  für 
ihre  Sache  zu  fechten.  Als  Vertreter  der  Anklage 
wird  Almanzor  bestimmt.  —  Jetzt  fleht  Pharonnida 
doch  um  Milde,  doch  nicht  für  sich  selbst.  Sie  will 
gerne  den  Tod  erleiden,  aber  für  Amindor  bittet  sie 
um  Gnade,  der  nur  dadurch,  dass  er  ihr  diente,  einem 
so  grausamen  Geschick  verfallen  ist.  Aber  ihre  Bitten 
bleiben  unerhört.  Vergebens  fleht  auch  Orlinda  um 
das  Leben  ihres  Geliebten.  Das  harte  Urteil  bleibt 
bestehn;  die  Gefangenen  werden  in  ihre  Kerker 
zurückgeführt. 

V,  5.  Bald  kommt  die  Kunde  von  den  Vorgängen 
in  Corinth  auch  zu  Argalia.  Mit  Schaudern  hört  er 
die  Schreckensnachrichten  und  das  Schicksal  Pharon- 
nidas.  Er  ist  von  der  Unschuld  seiner  Geliebten  fest 
überzeugt  und  sofort  bereit,  ihr  zu  Hilfe  zu  eilen, 


72 


Zwar  ist  seine  Anwesenheit  beim  Heere  bei  der  ge- 
fährlichen Kriegslage  von  grosser  Wichtigkeit,  doch 
nach  kurzer  Beratung  mit  seinen  Getreuen  überlässt 
er  den  Befehl  einigen  erfahrenen  Offizieren  und  macht 
sich  nach  Corinth  auf.  Bei  einem  erfolgreichen  Aus- 
fall, bei  dem  den  Verbündeten  grosse  Verluste  zu- 
gefügt werden,  gelangt  er  glücklich  aus  der  Stadt  und 
durch  die  Reihen  der  Feinde  und  kommt  nach  mehr- 
tägiger beschwerlicher  Wanderung  vor  Corinth  an. 
Hier  suchte  er  zunächst  das  Kloster  auf,  in  dem  er 
nach  dem  Überfall  durch  Almanzor  so  liebevolle  Auf- 
nahme und  Pflege  gefunden  hatte.  Dem  alten  Ver- 
trauten seines  Vaters,  der  auch  noch  unter  den 
Mönchen  lebt,  teilt  er  seine  Absicht  mit,  für  Pharon- 
nidas  Unschuld  im  gerichtlichen  Zweikampf  das  Schwert 
zu  führen.  Aber  mit  ernsten  Worten  mahnt  ihn  der 
Greis  zur  Vorsicht;  Argalia  soll  sich  zuerst  sicher  von 
der  Unschuld  der  Angeklagten  überzeugen,  damit  er 
nicht  etwa  in  einer  ungerechten  Sache  streite  und 
dabei  unterliege. 

'Take  heed,  brave  prince,  that,  in  this  doubtful  way 

Twixt  love  and  honour,  thy  bright  virtues  stray 

Not  from  religion's  latitude  into 

More  dangerous  stations;  reason's  slender  clew 

Is  here  too  short  to  guide  thee,  and  may  in 

Its  conduct  but  obliquely  lead  to  sin. 

Be  cautious  then,  and  rashly  venture  not 

On  unknown  depths,  where  valour  seems  begot 

By  vain  presumption.    Mortal  beauty,  that 

Imperfect  type  of  Heaven,  though  wondered  at, 

Yet  may  not  be  so  much  adored  to  make 

Our  passions  Heaven's  directing  road  mistake. 

Yet  know,  my  counsel  strives  not  to  prevent 

Thy  sword's  assisting  of  tlie  innocent; 

As  much  of  mercy  on  neglect  being  spilt, 

As  there's  got  vengeance  from  presumptuous  guilt. 

Only,'  before  thy  valour  dares  to  tread 

This  rubric  path,  whose  slippery  steps  have  led 

So  oft  to  min,  let  religion  be 


73 


Thy  prompter  unto  so  much  policy 

As  may  secure  thy  conscience;  which  to  do, 

Claim  rrry  assistance  as  thy  virtue's  due.' 

Er  rät  dem  jungen  Fürsten,  sich  zusammen  mit 
ihm,  als  Mönch  verkleidet,  zu  den  Verurteilten  zu  be- 
geben und  ihnen  als  Priester  die  Beichte  abzunehmen. 
Erst  wenn  dadurch  die  Unschuld  Pharonnidas  und 
Amindors  bestätigt  ist,  möge  er  vertrauensvoll  den 
Kampf  mit  Almanzor  aufnehmen;  sicher  werde  er 
daraus  als  Sieger  hervorgehn.  Argalia  beherzigt  die 
wohlgemeinten  Worte  des  Greises  und  geht  auf  den 
Vorschlag  ein.  Am  frühen  Morgen  begibt  er  sich  mit 
ihm  in  Mönchskleidung  in  die  Stadt  und  erhält  Zutritt 
zu  Pharonnida,  während  sein  Begleiter  zu  Amindor 
geht,  um  diesem  die  Beichte  abzunehmen.  Erschüttert 
bleibt  Argalia  beim  Anblick  der  Geliebten  stehn.  In 
stiller  Andachtsübung  erwartet  Pharonnida  ihr  Schick- 
sal; Tränen  füllen  ihre  Augen; 

'fallen  like  a  full-blown  flower, 
Whose  polished  leaves.  o'erburthened  with  a  shower, 
Drops  from  their  beauties  in  the  pride  of  day 
To  deck  the  earth.' 

Nachdem  Pharonnida  gebeichtet  und  Absolution 
empfangen  hat.  weiss  Argalia,  dass  er  getrost  den 
Kampf  für  ihre  Sache  wagen  kann;  eilig  verlässt  er 
die  Stadt,  um  sich  zum  Streite  zu  rüsten.  — 

Inzwischen  werden  die  Vorbereitungen  zum  Be- 
gräbnis des  ermordeten  Fürsten  und  gleichzeitig  zur 
Vollstreckung  des  Urteils  getroffen.  Ein  Tempel,  in 
einem  Tale  vor  den  Toren  der  Stadt  gelegen,  ist  zum 
Richtplatz  bestimmt.  Dorthin  bewegt  sich  unter 
Glockengeläute  der  Trauerzug.  Die  Leibwachen  der 
ermordeten  Fürsten  eröffnen  den  Zug;  ihnen  folgen 
die  Würdenträger  des  Staates  und  die  hohen  Befehls- 
haber des  Heeres.  Hinter  dem  Wagen,  der  die  Leichen 
der  Fürsten  zur  letzten  Ruhe  führt,  reitet  Almanzor, 
erheuchelte  Traurigkeit  auf  dem  Gesicht, 
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'in  a  dress  that  shows 
Hirn  by  their  state's  maturer  Council  chose, 
'Gainst  whoe'er  durst  maintain  thc  prisoner's  cause, 
By  's  valour  for  to  vindicate  their  laws.' 

Hinter  ihm  werden  die  Opfer  seiner  teuflischen 
Pläne  geführt,  Pharonnida  und  Amindor.  Viele  Edle 
und  eine  grosse  Volksmenge  beschliessen  den  Zug. 
Bald  ist  der  Richtplatz  erreicht.  Vor  dem  Tempel 
werden  die  Leichen  der  Fürsten  dem  Volke  zum  letzten 
Mal  zur  Schau  gestellt.  An  jedem  Ende  des  Platzes 
ist  ein  Zelt  errichtet;  vor  dem  einen  nimmt  Almanzor 
Aufstellung;  das  andere  ist  für  den  Streiter  der  Ver- 
urteilten bestimmt.  Dreimal  verkündet  ein  Herold  das 
Urteil  und  ruft  zum  Kampfe  gegen  Almanzor;  niemand 
meldet,  sich.  Schon  will  man  zur  Vollstreckung  des 
Urteils  schreiten,  da  meldet  Fanfarenschmettern  von 
dem  andern  Zelte  her  das  Erscheinen  eines  fremden 
Ritters  in  schwarzer  Rüstung,  der  für  Pharonnida  und 
Amindor  kämpfen  will.  —  Mit  banger  Spannung  folgt 
das  Volk  dem  Kampfe,  der  lange  mit  grösster  Heftig- 
keit geführt  wird.  Endlich  siegt  die  Gerechtigkeit; 
Argalia  gelingt  es,  seinen  Gegner  mit  einem  gewaltigen 
Hieb  zu  Boden  zu  strecken.  Dann  sagt  er  dem  Ver- 
räter alle  Verbrechen,  mit  denen  er  andere  beschuldigt 
hat,  auf  den  Kopf  zu,  und  Almanzor  gesteht  alles  ein. 
Nachdem  er  so  sein  Gewissen  durch  dieses  Geständnis 
erleichtert  hat,  haucht  er  seine  Seele  aus. 

Mit  lautem  Beifall  hat  das  Volk  diesen  Ausgang 
begrüsst,  und  der  Jubel  nimmt  noch  zu,  als  es  in 
dem  tapferen  Ritter  Argalia  erkennt.  Nach  einer 
rührenden  Szene  des  Wiedersehns  zwischen  den  Ge- 
liebten wird  der  Rückzug  zur  Stadt  angetreten.  Auch 
der  Krieg  findet  jetzt  ein  plötzliches  Ende,  denn  das 
Volk  wählt  Argalia,  den  tapferen  Bräutigam  seiner 
Prinzessin,  zum  Nachfolger  Cleanders,  und  die  Edlen 
von  Epirus  folgen  diesem  Beispiel.  So  sind  die  drei 
Staaten  wieder  unter  einer  Krone  vereinigt,  und  Argalia 
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und  Pharonnida  sind  nach  soviel  Kämpfen  und  Ge- 
fahren ein  glückliches  Paar. 

Thus,  after  all  the  wild  variety 

Through  Fate's  dark  labyrinths,  now  arrived  to  be 

Crowned  with  as  much  content  as  e'er  was  known 

By  any  that  death  did  enforce  to  own 

The  frailties  of  mortality,  we  leave 

Our  celebrated  lovers  to  receive 

Those  blessings  which  Heaven  on  such  kings  showers  down, 
Whose  virtues  add  a  lustre  to  the  crown.' 


Nach  dieser  eingehenden  Inhaltsbetrachtung  wird 
es  meine  nächste  Aufgabe  sein,  zu  untersuchen,  ob 
Chamberlayne  seine  Dichtung  frei  erfunden  oder  ob  er 
sich  an  Vorbilder  angelehnt  hat  und  welches  diese 
sind.  Der  Dichter  selbst  gibt  uns  nirgends  eine  An- 
deutung darüber;  daher  müssen  wir  sehen,  ob  sich 
Beziehungen  zwischen  Pharonnida  und  früheren  oder 
zeitgenössischen  Dichtungen  feststellen  lassen.  Denn 
„in  der  Literatur  wie  im  Leben  hat  jeder  Sohn  einen 
Vater,  den  er  freilich  nicht  immer  kennt,  oder  den  er 
gar  verleugnen  möchte",  wie  Heinrich  Heine  in  seinen 
„Einleitenden  Bemerkungen  zu  Doktor  Faust"  sagt. 

Die  älteste  Dichtung,  mit  der  sich  'Pharonnida' 
in  vielen  Punkten  berührt,  ist  ein  griechischer  Prosa- 
roman, die  'Aethiopica'  des  Heliodor.  Saintsbury  weist 
darauf  in  seiner  'Introduction'  hin:  But  perhaps  'Pharon- 
nida' linked  itself  most  of  all  to  the  prose  Aethiopica  of 
Heliodorus,  which  attracted  great  attention  from  the 
Renaissance  and  had  been  pronounced  by  Scaliger 
himself  the  model  of  a  prose  epic'.1)  Der  Verfasser 
des  griechischen  Romans  lebte  im  4.  Jahrhundert 
n.  Chr.  und  war  in  späteren  Jahren  seines  Lebens 
Bischof  von  Trikka  in  Thessalien.  Er  nennt  sich  am 
Ende  seiner  Dichtung  selbst:  „So  endigte  die  äthi- 
opische Geschichte  von  Theagenes  und  Charicleia,  die 
ein  Phönizier  aus  Emesa  und  aus  dem  Geschlechte 


-1)  Carol.  Poets,  p.  4. 
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des  Helios,  Heliodor,  der  Sohn  des  Theodosios,  ver- 
fasste."  In  zehn  Büchern  erzählt  Heliodor1)  die 
wunderbaren  Abenteuer  der  Charicleia,  der  Tochter 
des  äthiopischen  Königs  Hydaspes,  und  des  Theagenes, 
eines  thessalischen  Jünglings  von  edler  Abkunft  Beide 
sind  durch  innige  Liebe  miteinander  verbunden,  werden 
jedoch  vom  Schicksal  oft  von  einander  getrennt. 
Aber  durch  alle  Gefahren  des  Lebens  und  alle  sich 
immer  wieder  erneuernden  Versuchungen  bewahren 
sie  einander  in  unverletzter  Keuschheit  die  gelobte 
Treue  und  empfangen  dafür  endlich  den  Lohn  am 
Throne  des  Königs  von  Äthiopien  und  am  Fusse  des 
Altars,  auf  dem  Theagenes  gerade  geopfert  werden 
soll.  Wie  in  'Pharonnida'  stehn  auch  hier  die  beiden 
Liebenden  im  Mittelpunkt  der  an  Kriegstaten  und 
Aufruhr,  grausamen  Verfolgungen  und  wunderbaren 
Errettungen  überreichen  Handlung.  Einige  Punkte,  in 
denen  sich  die  beiden  Dichtungen  besonders  eng  be- 
rühren, mögen  hier  hervorgehoben  werden.  Schon 
die  Eingänge  sind  ähnlich.  Bei  beiden  Dichtungen 
werden  wir  sofort  mitten  in  die  Handlung  eingeführt. 
In  der  'Aethiopica'  sehen  wir  die  glückliche  Befreiung 
eines  Liebespaares,  Theagenes  und  Charicleia,  aus 
der  Gewalt  von  Seeräubern  an  der  Nilmündung. 
'Pharonnida'  beginnt  mit  einer  ähnlichen  Szene,  mit 
der  Rettung  Argalias  und  Aphrons  vor  der  Übermacht 
der  Türken  durch  Aminander.  —  In  'Pharonnida'  ist 
die  Person  Argalias  in  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllt, 
da  seine  hohe  Abkunft  ihm  selbst  und  seiner  Um- 
gebung lange  verborgen  bleibt  (I,  4  und  IV,  4).  In 
dem  Roman  des  Heliodor  ist  es  ähnlich  mit  der  Heldin 
Charicleia.  Wie  Argalia  ist  auch  sie  ein  Königskind, 
die  Tochter  des  Königs  Hydaspes  von  Äthiopien 
und  seiner  Gemahlin  Persina.  Zehn  Jahre  lang  hatten 
beide    in    kinderloser    Ehe  gelebt.     Da  wurde  die 


A)  Eine  Analyse  des  Romans  gibt  Rohde,  a.  a.  O.  p.  453  ff. 
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Königin  von  einer  Tochter  entbunden;  doch  hatte 
das  Kind  nicht  die  schwarze  Hautfarbe  der  Äthiopier, 
sondern  war  weiss.  Denn  als  Hydaspes  es  zeugte, 
hatte  Persina  das  Bild  der  weissen  Gestalt  der  Andro- 
meda  angesehen,  und  dadurch  hatte  das  Kind  zum 
Unglück  dieselbe  Farbe  bekommen.  Da  die  Königin 
fürchtete,  dass  die  unnatürliche  Hautfarbe  ihr  die 
Anschuldigung  des  Ehebruchs  zuziehn  würde,  und  um 
dem  mit  Schande  gepaarten  Tode  zu  entgehn,  Hess 
sie  das  Kind  aussetzen,  während  sie  ihrem  Gemahl 
sagte,  es  wäre  gleich  nach  der  Geburt  gestorben.  Sie 
gab  dem  Kinde  zahlreiche  Kostbarkeiten  mit,  unter 
anderen  einen  Ring  mit  dem  königlichen  Siegel,  in 
dessen  Kapsel  ein  Pantarbesstein  von  geheimnisvoller 
Kraft  eingeschlossen  war.  Dann  hüllte  sie  es  in  ein 
Tuch  von  feinstem  äthiopischen  Gewebe,  auf  das  sie 
mit  ihrem  Blute  die  traurige  Erzählung  von  dem 
Schicksal  des  ausgesetzten  Kindes  schrieb. 

Das  Kind  wurde  von  einem  Manne,  namens  Sisi- 
mithres,  gefunden  und  erzogen.  Im  Alter  von  sechs 
Jahren  kam  es  in  die  Hände  des  Charicles,  der  es  mit 
sich  nach  Griechenland  nahm,  nach  seinem  eigenen 
Namen  Charicleia  nannte  und  wie  seine  Tochter  erzog. 
Ohne  etwas  von  ihren  wahren  Eltern  zu  wissen,  lebte 
Charicleia  viele  Jahre  lang  in  Delphi  als  Priesterin, 
bis  sie  durch  einen  Greis  Kalasiris,  der  die  Schriftzeichen 
auf  dem  Tuche  enträtselte,  ihre  edle  Abkunft  erfuhr.  — 
Sie  findet  in  Kalasiris  einen  neuen  väterlichen  Freund 
und  Beschützer  ihrer  Liebe  zu  Theagenes,  einem  vor- 
nehmen thessalischen  Jüngling.  Die  Liebenden  fliehen 
zusammen  mit  Kalasiris  aus  Griechenland,  und  nun 
beginnt  eine  unendliche  Reihe  von  Abenteuern  und 
Zwischenfällen.  Kalasiris  wird  von  seinen  Schützlingen 
getrennt,  und  erst  nach  langen  Irrfahrten  findet  er 
Charicleia  wieder,  während  Theagenes  in  Gefangen- 
schaft geraten  ist.  Aber  auch  dieser  wird  glücklich 
gerettet.    Doch  wie  in  'Pharonnida'  der  Pflegevater 
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des  Argalia,  der  vornehme  Epirote,  sich  seines  nach 
länger  Trennung  wiedergefundenen  Sohnes  nicht  lange 
erfreuen  kann,  sondern  bald  darauf  bei  dem  Gewalt- 
streich des  Molarchus  den  Tod  findet  (I,  4),  so  geniesst 
auch  Kalasiris  nicht  lange  sein  Glück.  Zwar  findet 
er  noch  seine  wirklichen  Söhne,  Thyamis  und  Peto- 
siris,  wieder,  doch  stirbt  er  bald  darauf.  —  Wie  sich 
die  Berichte  über  die  geheimnisvolle  Herkunft  der 
Königskinder  in  Bezug  auf  den  Inhalt  in  vielen 
Punkten  berühren,  so  ist  auch  Ähnlichkeit  hinsichtlich 
der  Berichterstattung  erkennbar.  Die  eigentliche  Ge- 
schichte erfahren  wir  in  beiden  Fällen  erst  aus  dritter 
oder  vierter  Hand.  Kalasiris  berichtet  in  Heliodors 
Roman  dem  Knemon,  ihm  habe  Charicles  die  Ge- 
schichte Charicleias  erzählt,  und  Charicles  hat  seiner- 
seits wieder  auf  Sisimithres  Bezug  genommen.  Ähnlich 
erzählt  Argalias  Pflegevater  dem  König  Cleander,  was 
er  über  seines  Sohnes  Herkunft  weiss,  indem  er  sich 
selbst  wieder  auf  den  Bericht  des  Landmanns  stützt, 
der  das  Kind  in  Pflege  genommen  hatte. 

Auch  in  einem  andern  Punkte  lässt  sich  eine 
Beziehung  zwischen  'Pharonnida'  und  Heliodor  fest- 
stellen. In  Pharonnidas  Traum  (I,  5)  sieht  diese,  wie 
sie  mit  Argalia  zuletzt  auf  einem  Königsthron  zu- 
sammengeführt wird;  es  ist  ihr  dieses  ein  Hinweis 
darauf,  dass  sie  doch  schliesslich  mit  dem  Geliebten 
vereint  werden  wird.  Ähnliche  Prophezeiungen  erfährt 
auch  Charicleia.  Als  sie  in  Begleitung  des  Kalasiris 
auf  der  Suche  nach  Theagenes  ein  Schlachtfeld  über- 
schreitet, wird  ihr  durch  einen  Leichnam,  der  plötz- 
lich zu  reden  anfängt,  geweissagt,  dass  sie  nach 
tausend  Widerwärtigkeiten,  nach  tausend  Gefahren 
doch  einst  am  äussersten  Ende  der  Erde  in  einem 
glänzenden  und  königlichen  Lose  sich  mit  dem  Ge- 
liebten vereinigen  werde.  Oberhaupt  spielen  in  dem 
griechischen  Roman  die  Voraussagungen  eine  viel 
grössere  Rolle  als  in  'Pharonnida'.    Besonders  häufig 
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sind  Orakelsprüche,  was  sich  durch  die  Bedeutung 
dieser  Art  von  Prophezeiung  bei  den  Griechen  erklärt. 

Grosse  Ähnlichkeit  lässt  sich  ferner  in  den  Szenen 
feststellen,  in  denen  die  Helden  trotz  grösster  Ver- 
suchungen ihre  Keuschheit  bewahren;  Argalia  in  der 
Gewalt  Janusas  (III,  3—4),  Theagenes  im  Palaste  der 
Arsace,  der  Gemahlin  des  persischen  Statthalters 
Oroondates.  Auch  diese  ist  wie  Janusa  von  göttlicher 
Schönheit,  doch  ihr  Leben  ist  tadelhaft,  denn  sie  lässt 
sich  von  einer  lasterhaften  und  unmässigen  Wollust 
gänzlich  beherrschen.  Als  sie  den  herrlichen  Theagenes 
erblickt,  entbrennt  sie  sofort  in  glühender  Liebe  zu 
ihm.  Doch  Theagenes  widersteht  ihren  Lockungen, 
und  da  alle  Überredungskunst  und  Schmeichelei  bei 
ihm  erfolglos  sind,  so  erfährt  er  alle  Rache  der  ver- 
schmähten Liebenden  und  der  beleidigten  Frau.  Er 
wird  ins  Gefängnis  geworfen  und  körperlich  gezüchtigt. 
Und  um  ihn  noch  schwerer  zu  treffen,  will  Arsace  die 
Charicleia  vergiften  lassen,  da  sie  hofft,  dass  dann, 
wenn  seine  Geliebte  tot  ist,  er  ihren  Bitten  nach- 
geben werde.  Doch  durch  eine  Verwechslung  der 
Becher  trinkt  Cybele,  Arsaces  Vertraute,  das  Gift  und 
stirbt  alsbald.  Nun  wird  Charicleia  des  Mordes  be- 
schuldigt und  zum  Tode  auf  dem  Scheiterhaufen  ver- 
urteilt. Ähnlich  wie  Pharonnida  den  schweren  An- 
schuldigungen gegenüber  sich  nicht  verteidigt,  sondern 
gefasst  ihrem  Schicksal  entgegensieht  (V,  4),  so  sagt 
auch  Charicleia  nichts  zu  ihrer  Verteidigung.  Ja, 
diese  bejaht  sogar  die  gegen  sie  erhobene  Anschul- 
digung, da  sie  den  Tod  herbeisehnt,  um  endlich  einem 
so  jammervollen  Leben,  einem  unnützen  Umherirren, 
einem  treulosen  Glück  zu  entsagen.  Aber  wie  Pha- 
ronnidas  Unschuld  bei  dem  gerichtlichen  Zweikampf 
ans  Licht  kommt,  so  wird  auch  Charicleia  durch  gött- 
lichen Beistand  vor  dem  schrecklichen  Ende  bewahrt. 
Das  Feuer  kann  ihr  nichts  anhaben,  da  sie  den 
schützenden  Ring  Pantarbe  trägt.    Ihre  Leiden  sind 
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damit  jedoch  noch  nicht  beendet;  sie  wird,  wie  zuvor, 
ins  Gefängnis  geworfen. 

Oroondates  ist  inzwischen  über'  die  Ereignisse 
in  seinem  Hause  unterrichtet  worden  und  befiehlt,  die 
Liebenden  vor  ihn  zu  bringen.  Arsace  erhält  ihren 
Lohn  nicht  wie  Janusa  von  der  Hand  ihres  Gatten, 
sondern  kommt  der  Strafe  des  Oroondates  zuvor  und 
erhängt  sich.  —  —  Nach  vielen  weiteren  Gefahren 
kommen  die  beiden  Liebenden  endlich  nach  Äthiopien. 
Aber  wie  in  'Pharonnida'  die  Heldin  und  ihr  Geliebter 
bis  zum  Schluss  in  Gefahr  schweben,  so  auch  in 
Heliodors  Roman.  Schon  stehn  sie  beide  vor  den 
Altären,  um  dem  Sonnengott  und  der  Mondgöttin  ge- 
opfert zu  werden,  da  gibt  sich  Charicleia  ihren  könig- 
lichen Eltern  zu  erkennen  und  wird  schliesslich  mit 
ihrem  geliebten  Theagenes  vereint.  So  findet  auch 
hier  die  durch  alle  Gefahren  hindurch  bewahrte  Treue 
den  verdienten  Lohn.  — 

Es  lässt  sich  wohl  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass 
Chamberlayne  den  Roman  des  Heliodor  für  sein 
Heroic  Poem  benutzt  hat.  Ob  er  ihn  im  Original 
gelesen  hat,  wozu  ihn  seine  klassische  Bildung  be- 
fähigt hätte,  oder  sich  einer  englischen  Übersetzung 
bedient  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Es  gab  aber  zu 
seiner  Zeit,  bis  zum  Jahre  1638,  schon  drei  Über- 
tragungen des  Heliodor  ins  Englische,  darunter  eine 
in  Hexametern  von  Abraham  France  (1591,  1592)  und 
eine  von  William  l'Isle  in  fünffüssigen  Jamben  (1631, 
1638),  während  Thomas  Underdowne  im  Jahre  1569 
die  erste  englische  Prosaübersetzung  geliefert  hatte. 
Chamberlayne  hat  also  zweifellos  die  Geschichte  von 
Theagenes  und  Charicleia  gekannt  und  in  seiner 
Dichtung  verarbeitet.  Es  wäre  dies  das  erste  und 
einzige  Beispiel  für  eine  epische  Bearbeitung  des 
Heliodorschen  Stoffes-  Die  fruchtbarste  Anregung  hat 
Heliodor  auf  dem  Gebiet  des  Romans  gegeben.  Für 
den  Roman  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ist  er  von 
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grundlegender  Bedeutung;  er  gilt  für  das  ideale  Muster, 
dem  alle  nacheifern.  In  den  verschiedenen  Literaturen 
Europas,  in  Frankreich,  Deutschland,  England,  Italien 
und  Spanien  kehrt  in  zahlreichen  Romanen  die  Ge- 
schichte von  Theagenes  und  Charicleia  wieder.  Auch 
auf  das  dramatische  Gebiet  hat  die  Aethiopica  stofflich 
hinübergegriffen.  Oefterding  hat  in  seinem  Buch 
„Heliodor  und  seine  Bedeutung  für  die  Literatur"1) 
versucht,  den  Roman  Heliodors  auf  seiner  glorreichen 
Wanderung  durch  fast  alle  europäischen  Literaturen 
zu  verfolgen.  Auf  englischem  Boden  finden  wir  eine 
Version  der  Theagenes  und  Charicleia  Geschichte 
gleich  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  James 
Sandford  bringt  im  Jahre  1567  in  seinen  'Amörous 
and  Tragicall  Tales  of  Plutarch,  whereunto  is  annexed 
the  Historie  of  Charicleia  and  Theagenes  with  sentences 
of  the  Greek  philosophers'  eine  englische  Fassung  von 
Heliodors  Roman.  Wichtiger  sind  dann  die  Spuren, 
die  der  griechische  Roman  in  Sidney's  'Arcadia', 
William  Warner's  'Pan  his  Syrinx,  ör  Pipe'  und  in  Roger 
Boyle's  'Parthenisse'  hinterlassen  hat.  Hier,  in  'Pha- 
ronnida'  taucht  er  nun  auch  im  Epos  auf.  Zwar  hat 
sich  Chamberlayne  nicht  eng  an  den  Griechen  ange- 
schlossen, wie  es  die  Romandichter  getan  haben,  aber 
einige  charakteristische  Züge  und  Begebenheiten  hat 
er,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  zweifellos  als  Kern 
in  seine  Dichtung  übernommen,  und  dieser  Kern  ver- 
schwindet dann  fast  unter  einer  Fülle  von  Begeben- 
heiten, mit  denen  der  phantasiebegabte  Dichter  sein 
Werk  ausfüllt,  zweifellos  in  Anlehnung  an  andere  Vor- 
bilder, zu  denen  auch  Spenser's  'Fairy  Queen'  gehört 
haben  muss. 

Es  muss  daher  weiterhin  untersucht  werden,  wie 
sich  Chamberlayne  zu  diesem  grossen  romantisch- 
allegorischen Epos  des  16.  Jahrhundefts  stellt.  Die 

•)  Berlin  1901. 
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'Fairy  Queen'  war  1590  (Book  I-III)  und  1596  (Book 
I-VI)  erschienen,  und  es  ist  ohne  Zweifel  anzunehmen, 
dass  Chamberlayne  die  Dichtung  gekannt  hat.  Spenser 
hatte  beabsichtigt,  sein  Werk  auf  zwölf  Bücher  aus- 
zudehnen, deren  jedes  zwölf  Gesänge  enthalten  sollte. 
Allerdings  ist  dieser  Plan  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen, denn  die  'Fairy  Queen'  umfasst  nur  sechs 
Bücher  von  je  zwölf  Gesängen,  wozu  noch  zwei  ein- 
zelne Gesänge  und  das  Bruchstück  eines  dritten 
kommen.  In  den  geplanten  zwölf  Büchern  wollte  der 
Dichter  zwölf  Ritter  als  Verkörperung  der  zwölf  Haupt- 
tugenden im  Kampfe  mit  den  zwölf  Lastern  auftreten 
lassen.  Wohl  durch  diese  Anlage  beeinflusst,  hat 
Chamberlayne  zu  einer  ähnlichen  gegriffen  und  seine 
Dichtung  in  fünf  Bücher  von  je  fünf  Gesängen  einge- 
teilt. Auch  der  Zug  der  allegorischen  Darstellung  der 
zwölf  Tugenden  findet  sich  bei  ihm  in  dem  Masken- 
zug (II,  1),  wo  Almanzor  zwölf  seiner  Verschwörer  als 
Amazonen  verkleidet,  'who  externally  exprest  so  many 
fair-souled  virtues',  die  zwölf  von  Pharonnidas  Rittern 
als  gefesselte  Satyre  führen. 

Those  obscene  vices,  whose  rude  hands  betray 
Nature's  deformities  forced  to  obey 
Their  brave  opposing  virtues,  did  appear 
P  the  captive  satyrs'.  II,  1,  147  ff. 

Um  den  geplanten  Raum  auszufüllen,  werden  in 
beiden  Dichtungen  Geschichten  und  Abenteuer  erzählt, 
die  mit  der  Haupthandlung  nichts  zu  tun  haben,  an 
denen  keine  der  Hauptpersonen  beteiligt  ist.  Die 
Dichter  machen  Abschweifungen,  die,  obwohl  an  sich 
interessant,  doch  unwillkommen  sind,  da  sie  den  Gang 
der  Haupthandlung  unterbrechen  und  durch  Einführung 
neuer  Personen  und  Namen  es  dem  Leser  erschweren, 
dem  ohnehin  nicht  einfachen  Gang  der  Handlung  zu 
folgen.  Aber  trotz  des  bunten  romantischen  Wechsels 
von  antiker  und  mittelalterlicher,  christlicher  und  heid- 
nischer, abendländischer  und  morgenländischer  Welt 
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geht  durch  Spensers  Dichtung  ein  tiefer,  sittlicher 
Gedanke  vom  siegreichen  Kampf  des  Guten  mit  dem 
altbösen  Feind,  vom  Kampf  des  Rechts  gegen  das 
Unrecht.  Und  diesen  charakteristischen  Zug  finden 
wir  auch  in  lPharonnida'.  Wohl  kommen  die  Unschuld, 
die  Vertreter  des  Rechts,  oft  in  harte  Bedrängnis,  oft 
scheint  es,  als  ob  das  Böse  triumphieren  soll,  aber 
schliesslich  erringt  doch  immer  das  Recht  den  Sieg. 

Inhaltlich  hat  Chamberlayne  der  Fairy  Queen 
wenig  oder  garnichts  entlehnt,  das  heisst,  er  hat  ihr 
nicht  einzelne  Episoden  entnommen.  Wohl  aber  kann 
sie  ihm  als  Vorbild  bei  Schilderung  von  Leidenschaften 
und  Gemütszuständen  gedient  haben.  Besonders  zu 
Book  III  lassen  sich  enge  Beziehungen  feststellen. 
In  diesem  Buch,  The  legend  of  Britomartis,  or  of 
Chastity',  verherrlicht  Spenser  die  Tugend  der  Keusch- 
heit und  geisselt  die  Unkeuschheit.  Für  die  Schilde- 
rung der  in  Almanzor  erwachenden  sinnlichen  Lust 
('Pharonnida'  I,  2,  130  ff,  auch  IV,  2,  180  ff)  lassen 
sich  in  der  'Fairy  Queen'  zahlreiche  Parallelstellen 
anführen,  namentlich  in  den  Angriffen,  die  auf  die 
Keuschheit  der  schönen  Florimell  gemacht  werden. 
Ich  gebe  zum  Vergleich  einige  Stellen  aus  beiden 

Dichtungen: 

Phar.  I,  2,  130  ff. 

lHis  soul,  that  nurst 
Continual  flames  within  it,  at  the  first 
Sight  kindles  them,  ere  he  discovers  more 
Than  difference  in  her  sex;  such  untried  ore, 
Hot  heedless  lust,  when  made  by  practice  bold, 
I'  th'  flame  of  passion  ventures  on  for  gold'. 

Fairy  Queen  III,  7,  15-16^. 

'Düring  which  time  the  Chorle,  through  her  so  kind 
And  courteise  use,  conceiv'd  affection  bace, 
And  cast  to  love  her  in  his  brutish  mind : 

J)  Ich  zitiere  nach:  The  works  of  Edmund  Spenser,  ed.  by 
R.  Morris,  London  1902. 

6* 
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No  love,  but  brutish  lust,  that  was  so  beastly  tind. 

Glosely  the  wicked  flame  his  bowels  brent, 
And  shortly  grew  into  outrageous  fire'. 

F.  Q.  III,  8,  25. 

'The  sight  whereof  in  his  congealed  flesh 
Inflixt  such  secrete  sting  of  greedy  lust, 
That  the  drie  withered  stoeke  it  gan  refresh, 
And  kindled  heat  that  soone  in  flame  forth  brüst'. 

F.  Q.  III,  8.  26. 

The  inward  smoke,  that  did  before  but  steeme, 
Broke  into  open  fire  and  rage  extreme ;  — 
And  now  he  strength  gan  adde  unto  his  will'. 

Und  wie  Florenza  den  Wüterich  Almanzor  be- 
schwört, sie  lieber  zu  töten,  als  ihr  ihre  Unschuld  zu 
rauben  (Phar.  I,  2,  230  ff.),  so  lässt  sich  auch  Florimell 
weder  durch  Schmeicheln  noch  durch  Drohen  bewegen, 
ihrer  Liebe  und  Tugend  untreu  zu  werden.  Lieber 
will  sie  von  der  Hand  des  Unholds,  in  dessen  Gewalt 
sie  gefallen  ist,  den  Tod  erleiden. 

F.  Q.  III,  8,  42. 

'Eternall  thraldome  was  to  her  more  liefe 
Then  losse  of  chastitie,  or  chaunge  of  love: 
Dye  had  she  rather  in  tormenting  griefe 
Then  any  should  of  falsenesse  her  reprove, 
Or  looseness,  that  she  lightly  did  remove'.  - 

Auch  die  Tugend  der  Liebenden,  die  trotz  aller 
Versuchungen  standhaft  bleibt,  wird  in  beiden  Ge- 
dichten ähnlich  verherrlicht.  Wie  Pharonnida  in  Al- 
manzors  Gewalt  (Phar.  IV,  1  und  IV,  2)  lieber  alle 
Martern  einer  grausamen  Gefangenschaft  erträgt,  als 
dass  sie  dem  Geliebten  entsage  und  ihre  Tugend 
opfere,  so  lässt  sich  auch  Amoretta  in  der  'Fairy 
Queen'  (III,  11—12;  IV,  1),  die  sieben  Monate  lang 
von  dem  mächtigen  Zauberer  Busirane  gefangen  ge- 
halten wird,  durch  nichts  von  ihrer  Liebe  und  Tugend 
zur  Unkeuschheit  verführen. 
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Aber  auch  das  umgekehrte  Verhältnis,  die  Keusch- 
heit des  Mannes,  die  durch  sinnliche  Frauen  in  Ver- 
führung geführt  wird,  finden  wir  in  beiden  Dichtungen 
behandelt.  Eine  Parallele  zu  den  Szenen  zwischen 
Argalia  und  Janusa  (Phar.  III,  3  und  III,  4)  findet  sich 
bei  Spenser  in  Book  III,  Ganto  1.  Britomart,  eine 
Heldenjungfrau,  die  in  Ritterrüstung  die  Welt  durch- 
zieht, um  den  edlen  Artegall  zu  suchen,  den  sie  in 
einem  Zauberspiegel  erblickt  hat,  kommt  in  das  Schloss 
der  Freude,  The  Castle  Joyeous.  Dessen  Herrin,  die 
unkeusche  Malecasta,  nimmt  die  Jungfrau  ihrer  Rüstung 
wegen  für  einen  stattlichen  Ritter.  Beim  ersten  An- 
blick des  schönen  Helden  steht  sie  in  hellen  Flammen 
und  will  ihre  Begierde  auf  jede  Weise  befriedigen. 

F.  Q.  III,  1,  47-48. 

'Her  fickle  hart  conceived  hasty  fire, 

Like  sparkes  of  fire  which  fall  in  slender  flax, 

That  shortly  brent  into  extreme  desyre, 

And  ransackt  all  her  veines  with  passion  entyre'. 


'For  she  was  given  all  to  fleshly  lust, 
And  poured  forth  in  sensuall  delight, 
That  all  regard  of  shame  she  had  discust, 
And  mad  respect  of  honor  putt  to  flighf.  — 
(Vgl.  damit  Phar.  111,3,  199  ff.  und  111,4,  420  ff.) 

Sie  bestürmt  den  vermeintlichen  Ritter  unauf- 
hörlich, ihre  Liebe  zu  erwidern  (III,  1,  53),  und  als  die 
keusche  Britomart  die  versteckte  Bedeutung  der  liebe- 
glühenden Worte  garnicht  versteht,  ist  Malecasta  scham- 
los genug,  im  Dunkel  der  Nacht  das  Äusserste  zu 
wagen,  um  ihre  heisse  Lust  zu  befriedigen.  Als  alles 
in  tiefem  Schlafe  liegt,  schleicht  sie  sich  in  das  Schlaf- 
gemach der  Britomait  und  legt  sich  zu  der  Jungfrau 
ins  Bett.  (F.  Q  III,  1,  59—62;  vgl.  damit  Phar.  III, 
4,  167.) 

Wie  in  der  Schilderung  des  Lasters  der  Unkeusch- 
heit,  so  kann  auch  für  die  Verherrlichung  der  keuschen 
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Liebe  die  'Fairy  Queen'  unserm  Dichter  zum  Vorbild 
gedient  haben.  Während  sich  Malecasta  (Janusa  in 
'Pharonnida')  von  vornherein  ihrer  Leidenschaft  über- 
lässt  und  jedes,  auch  das  schlimmste  Mittel  versucht, 
um  diese  zu  befriedigen,  kämpft  die  keusche  Britomart 
einen  schweren,  wenn  auch  erfolglosen  Kampf,  bevor 
sie  ihrer  Liebe  zu  Artegall  in  ihrem  Herzen  Raum 
gibt.  Aber  diese  Liebe,  die  Spenser  so  herrlich 
schildert,  siegt  endlich. 

F.  Q.  III,  3,  1. 

'Most  sacred  fyre,  that  burnest  mightily, 

In  living  brests,  ykindled  first  above 

Emongst  th'eternall  spheres  and  lamping  sky, 

And  thence  pourd  into  men,  which  men  call  Love ! 

Not  that  same,  which  doth  base  affections  move 

In  brutish  mindes,  and  filthy  lust  inflame, 

But  that  sweete  fit  that  doth  true  beautie  love, 

And  choseth  vertue  for  his  dearest  Dame, 

Whence  spring  all  noble  deedes  and  never  dying  fame.' 

Ähnlich  kämpft  auch  Pharonnida  gegen  die  immer 
stärker  werdende  Liebe  zu  Argalia  eine  Zeitlang,  wenn 
auch  vergebens,  an. 

Vgl.  Phar.  I,  3,  217  ff ;  I,  4,  17  ff ;  I,  5,  79  ff. 

Phar.  I,  5,  79  ff. 

'the  great  princess  tries 
To  quench  that  fire  i'  the  embryo,  ere  it  rise 
To  unresisted  blazes  —  but  in  vain ; 
What  her  tears  smother  are  by  sighs  again 
Blown  into  flames,  such  as,  since  not  to  be 
By  aught  extinguished,  her  sweet  modesty 
Strives  to  conceal,  nor  did  them  more  betray 
Than  by  such  fugitives  as  stole  away 
Through  her  fair  eyes,  those  sally-ports  of  love'.  — 

Ausser  bei  der  Schilderung  von  Leidenschaften 
und  Seelenstimmungen  kann  die  'Fairy  Queen'  dem 
Dichter  der  'Pharonnida'  eine  Vorlage  für  seine 
prächtigen  Naturschilderungen,  für  die  Zeichnung  des 
Milieus  gewesen  sein.  Für  die  Beschreibung  von 
Landschaften,  Palästen,  der  Wunderhöhle  (Phar.  II,  3, 
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480),  der  Traumschlösser  in  Pharonnidas  Traum  (Phar. 
I,  5,  1  3),  von  Pharonnidas  Insel  (II,  4,  129)  sowie  für 
die  Ausmalung  ländlicher  Idylle  (Phar.  1,4,  200  ff.;  II, 
4,  200  ff.;  IV,  2,  420  ff.  u.  a.  m.)  finden  sich  zahl- 
reiche Parallelstellen  in  'Fairy  Queen',  die  Chamber- 
layne  nicht  unbeeinflusst  gelassen  haben  können.  So 
in  'Fairy  Queen4:  Phedria's  Land  II,  6,  12;  Mammon's 
Halls  II,  7,  21;  The  Garden  of  Proserpine  II,  7,  51 ; 
Acrasia's  Paradise  II,  12,  58;  The  Bower  of  Bliss  II, 
12.  70;  Pastoral  Happiness  VI,  9,  19  u.  a.  m. 

Für  die  Bedeutung  der  'Fairy  Queen'  als  Vorlage 
für  Chamberlaynes  'Pharonnida'  komme  ich  so  zu  dem 
Schluss,  dass  der  Dichter  sie  inhaltlich  wenig,  da- 
gegen formal  in  mancher  Beziehung  als  Vorbild 
benutzt  hat. 


Wir  gehn  nun  zu  einer  andern  Dichtungsart  über 
und  untersuchen  im  Folgenden  Chamberlaynes  Stellung 
zu  den  Amadisromanen,  jener  grossen  Familie  von 
Romanen,  die  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
sich  über  ganz  Europa  verbreiteten  und  überall  Nach- 
ahmungen hervorriefen.  Der  Stammvater  des  Ge- 
schlechts ist  der  'Amadis  de  Gaula'  des  Spaniers  Or- 
donez  de  Montalvo.  Der  Verfasser  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  und  beendete  etwa  1470 
die  vier  ersten  Bücher  des  Amadis,  wobei  er  auf  ältere 
Überlieferungen  zurückgeht.  Dichter,  deren  Namen 
meist  verloren  gegangen  sind,  erweiterten  den  Roman 
mehr  und  mehr,  bis  er  endlich  zur  Zeit  Ferdinands 
und  der  Isabella  auf  zwölf  Bücher  angewachsen  war. 
Der  erste  erhaltene  Druck  stammt  aus  dem  Jahre  1519. 
Von  Spanien  aus  kam  dann  der  Roman  nach  Italien 
und  Frankreich,  und  aus  dem  Französischen,  wo  er 
durch  zahlreiche  Fortsetzungen  auf  fünfundzwanzig 
Bücher  erweitert  wurde,  wurde  er  in  die  Mehrzahl  der 
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Kultursprachen  übertragen  und  verbreitete  sich  schnell 
über  ganz  Europa. 

Im  Mittelpunkte  des  umfangreichen  Romans  steht 
die  Liebe,  die  zu  allen  Grosstaten  begeistert  und 
riesenhafte  Gefahren  überwinden  hilft.  Daneben 
machen  ritterliche  Abenteuer,  höfische  Konversation, 
Zauber-  und  Wunderspuk  den  Stoff  der  Dichtung  aus. 
In  den  ersten  vier  Büchern  wird  die  Liebe  zwischen 
Oriana  und  Amadis  geschildert,  die  sich  im  zarten 
Kindesaiter.. kennen  lernen  und  sogleich  tiefe  Neigung 
zu  einander  fassen.  Doch  vom  ersten  Anblick  der 
Geliebten  bis  zur  endgültigen  Vereinigung  mit  ihr  ist 
ein  weiter  Weg,  auf  dem  sich  ein  seltsames  Ereignis 
an  das  andere  reiht  und  eine  ununterbrochene  Kette 
von  Gefahren  dem  Helden  den  Tod  droht.  Nicht  nur 
Zweikämpfe,  Turniere  und  Kriege,  in  denen  der  Mensch 
gegen  den  Menschen  streitet,  stellen  seinen  Mut  auf 
die  Probe,  sondern  auch  Riesen,  tückische  Zauberer 
und  mächtige  Feen  sind  die  Gegner  des  Ritters.  Und 
die  unzähligen  Abenteuer,  die  der  Geliebte  zu  bestehn 
hat,  führen  ihn  durch  die  verschiedensten  Länder. 
Auf  seinen  Irrfahrten  kommt  Amadis  von  Britannien 
durch  Frankreich,  Italien  bis  nach  Griechenland  und 
Konstantinopel.  In  Böhmen  und  Schottland  finden 
wir  ihn  wieder,  wo  er  gefahrvolle  Kämpfe  zu  bestehn 
hat,  bis  er  endlich  mit  der  Geliebten  vereinigt  wird. 
Damit  sind  aber  nur  vier  Bücher  des  umfangreichen 
Romans  ausgefüllt;  die  übrigen  Bücher  behandeln  in 
ähnlicher  Weise  die  Abenteuer  der  Nachkommen  des 
Amadis  durch  mehrere  Generationen  hindurch.  -  Aus 
dieser  kurzen  Betrachtung  des  Amadis  und  der  Hervor- 
hebung der  charakteristischen  Merkmale  der  von  ihm 
begründeten  Romangattung  ist  zu  ersehn,  dass  Cham- 
berlaynes  Heldengedicht  die  Hauptzüge,  Liebe,  ritter- 
liche Abenteuer,  dabei  Einflechtung  zahlreicher  Neben- 
episoden, die  den  Kern  der  Haupthandlung  umhüllen, 
ebenfalls  aufweist. 
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Im  weiteren  soll  nun  untersucht  werden,  wie  sich 
Chamberlayne  zu  einem  besonderen  Vertreter  der 
Amadisromane  auf  englischem  Boden,  zu  Sidney's 
'Arcadia'  stellt.  Allerdings  kann  man  die  'Arcadia' 
nicht  schlechthin  als  Amadisroman  bezeichnen,  viel- 
mehr ist  sie  ein  Vertreter  der  aus  den  Amadisromanen 
hervorgegangenen  Schäferromane  nach  dem  Vorbild 
der  'Arcadia'  des  Italieners  Sannazaro  und  der  'Diana' 
des  Portugiesen  Jorge  de  Montemajor. 

Sidney  schrieb  die  'Arcadia'  1580/81,  als  Geschenk 
für  seine  Schwester,  'To  My  Deare  Ladie  And  Sister, 
The  Countesse  of  Pembroke'.  Erst  1590  erschien  der 
erste  Teil,  1591  das  ganze  Werk  im  Druck.  Da  die 
'Arcadia'  zu  ihrer  Zeit  als  Muster  eines  Romans  galt 
und  nicht  nur  in  England  viel  gelesen  wurde,  sondern 
auch  in  die  verschiedensten  Sprachen  übersetzt  wurde, 
kann  ohne  Zweifel  angenommen  werden,  dass  auch 
Chamberlayne  den  Roman  kannte.  Der  Inhalt  der 
Haupthandlung  ist  folgender: 

Zwei  Vettern  und  treue  Freunde,  Musidorus,  Prinz 
von  Thessalien,  und  Pyrocies,  Prinz  von  Makedonien, 
leiden  an  der  lakonischen  Küste  Schiffbruch.  Ersterer 
wird  von  Hirten  gerade  noch  rechtzeitig  gerettet  und 
nach  Arkadien  gebracht,  wo  er  bei  einem  vornehmen 
Manne,  Kalander,  gastliche  Aufnahme  und  sorgsame 
Pflege  findet,  während  Pyrocies  von  Seeräubern  hin- 
weggeführt wird.  Als  aber  Musidorus  einst  Truppen 
der  Arkadier  gegen  aufständische  spartanische  Heloten 
führt,  findet  er  in  einem  Führer  der  Aufständischen 
seinen  Freund  Pyrocies  wieder.  Nachdem  der  Aufstand 
unterdrückt  und  Friede  geschlossen  ist,  kommt  auch 
Pyrocies  nach  Arkadien,  und  nun  geraten  die  Freunde 
in  Liebesabenteuer,  deren  Schilderung  den  ganzen 
Roman  ausfüllen.  Der  König  Basilius  von  Arkadien 
und  seine  Gemahlin  Gynecia  besitzen  zwei  Töchter, 
Pamela  und  Philoclea.  Um  sie  vor  der  List  der 
Männer  zu  bewahren,   werden  die  Mädchen   in  der 
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Einsamkeit  des  Waldes  aufgezogen,  Philoclea  bei 
ihren  Eltern,  Pamela  bei  einem  Hofbeamten  des  Königs, 
Dametas,  zusammen  mit  dessen  hässlicher  Tochter 
Mopsa.  Nur  Schäfer,  die  musizieren,  kommen  in  die 
Nähe  der  Prinzessinen;  allen  andern  wird  der  Zutritt 
zu  ihnen  verwehrt.  Musidorus  verkleidet  sich  daher 
als  Schäfer  Dorus  und  heuchelt  Neigung  zu  Mopsa. 
So  gelangt  er  auch  zu  Pamela,  in  die  er  sich  ver- 
liebt. In  langen  Berichten  erzählt  er  ihr  das  Schicksal 
des  thessalischen  Prinzen  Musidorus,  in  Wirklichkeit 
sein  eigenes,  und  erregt  dadurch  die  Teilnahme  der 
Prinzessin.  —  Pyrocles  hat  inzwischen,  als  Amazone 
Zelmana  verkleidet,  Zutritt  zu  der  Königsfamilie  ge- 
funden und  kommt  so  zu  der  von  ihm  heiss  geliebten  Phi- 
loclea. Der  König  verliert  sein  Herz  an  das  vermeint- 
liche Mädchen;  die  Königin  wird  von  Eifersucht 
geplagt,  erkennt  Zelmana  aber  bald  als  Mann  und 
verliebt  sich  in  ihn.  Dadurch  entsteht  manche  heitere 
Verwicklung.  —  Cecropia,  die  Schwägerin  des 
Königs,  will  ihren  Sohn  Amphialus  auf  den  Thron  von 
Arkadien  bringen  und  trachtet  daher,  ihn  mit  Philoclea 
zu  vermählen.  Sie  lässt  deshalb  Philoclea,  Pamela 
und  Zelmana  entführen,  um  die  Heirat  zu  erzwingen. 
Aber  auch  mit  Gewalt  kann  sie  nichts  erreichen.  Nach 
langer,  martervoller  Gefangenschaft  werden  die  Prin- 
zessinnen befreit,  und  nach  weiteren  zahlreichen 
Zwischenfällen,  die  jedoch  alle  glücklich  überstanden 
werden,  finden  die  Liebenden  in  ihrer  Vereinigung 
das  langersehnte  Glück. 

Dieses  ist  in  kurzem  der  Gang  der  Haupthandlung, 
die  von  zahlreichen  Nebenhandlungen  und  einzelnen 
Episoden  unterbrochen  wird,  'one  of  which  —  the 
story  of  Argalus  and  Parthenia,  faithful  unto  death  — 
is  among  the  most  lovely  situations  romance  has  ever 
conceived  and  elaborated.'1)  Lang  ausgefühlte  Schlach- 


x)  Cross,  a.  a.  O.  p.  11. 
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tenschilderungen,  Turniere,  Belagerungen,  Entführungen, 
Befreiungen  reihen  sich  in  bunter  Folge  aneinander. 
Dazu  kommen  als  ganz  besonderes  Merkmal  endlose 
Liebesklagen.  Wir  sehen,  auch  hier  bildet  die  Liebe 
den  Mittelpunkt,  die  treue  Liebe,  die  die  Beteiligten 
in  die  gefährlichsten  Situationen  bringt,  aber  doch 
schliesslich  am  Ende  der  mühevollen  Wanderung 
belohnt;  wie  Musidorus  sagt: 

'But  6  Love,  it  is  thou  that  doost  it:  thou  changest  name 
upon  name ;  thou  disguisest  our  bodies,  and  disfigurest  our  mindes. 
But  in  deed  thou  hast  reason,  for  though  the  wayes  be  foule,  the 
journeys  end  is  most  faire  and  honourable'. 

Wenn  sich  demnach  in  der  Grundanlage  eine 
Ähnlichkeit  zwischen  'Pharonnida'  und  'Arcadia'  fest- 
stellen lässt,  so  gilt  dies  auch  in  Bezug  auf  Einzel- 
episoden und  Personen.  Gleich  der  Anfang  bringt  in 
beiden  Dichtungen  eine  ähnliche  Unglücksszene,  hier 
den  Kampf  Argalias  und  Aphrons  mit  den  Türken 
und  ihre  Errettung  durch  Aminander,  dort  den  Schiff- 
bruch des  Musidorus  und  Pyrocles.  Damit  werden 
uns  die  Haupthelden  der  Dichtung  gleich  zu  Anfang 
vorgeführt.  So  wie  Aphron  und  Argalia  treue  Freunde 
sind,  wird  auch  das  Verwandtschaftsband,  das  Musi- 
dorus und  Pyrocles  ohnehin  schon  verbindet,  durch 
innige  Freundschaft  noch  verstärkt.  Auch  sie  haben 
nach  dem  Tode  des  Königs  Dorilaus,  des  Vaters  von 
Musidorus,  gemeinsam  ihre  Jugendzeit  verlebt  und 
eine  gleiche  Erziehung  genossen.  Zu  Jünglingen 
herangewachsen,  machen  sie  sich  zusammen  auf  den 
Weg  nach  Makedonien  zu  Pyrocles'  Vater  Euarchus. 
Aber  bevor  sie  ihr  Ziel  erreichen,  werden  sie  von 
ähnlichem  Unglück  betroffen  wie  das  Freundespaar  in 
'Pharonnida'.  Sie  erleiden  Schiffbruch  (Book  II,  Chap.  6); 
zwar  retten  sie  sich  an  Land,  aber  Pyrocles  gerät  in 
Gefangenschaft  des  Königs  von  Phrygien,  der  ihn  hin- 
richten lassen  will.  Als  Musidorus  davon  hört,  eilt 
er  zum  König  und  erbietet  sich,  für  seinen  Freund 
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zu  sterben.  Der  König  geht  auf  den  Vorschlag  ein. 
Pyrocles  erhält  seine  Freiheit  wieder,  und  Musidorus 
soll  den  Tod  auf  dem  Schafott  erleiden.  Aber  im  letzten 
Augenblick  bringt  Pyrocles  Rettung.  Als  Gehilfe  des 
Henkers  gelangt  er  in  die  Nähe  des  bedrängten  Freundes, 
drückt  ihm  ein  Schwert  in  die  Hand;  mit  unglaub- 
licher Tapferkeit  überwältigen  beide  die  Truppen,  bis 
sich  ihnen  das  Volk  anschliesst  und  die  Gelegenheit 
benutzt,  sich  von  dem  lästigen  Joch  des  tyrannischen 
Herrschers  zu  befreien.  Musidorus  wird  von  den  Be- 
wohnern der  Stadt  zum  Führer  gewählt  (ähnlich  wie 
Argalia  in  'Pharonnida'  III,  4  nach  dem  tragischen 
Ende  Amurats  und  Janusas),  lehnt  die  Krone  aber  ab 
und  gibt  sie  einem  Edelmann,  der  rechtmässigere  An- 
sprüche darauf  hat.  —  Diese  ganze  Szene  der  geplanten 
Hinrichtung  und  der  Rettung  im  letzten  Augenblick 
hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  entsprechenden  Szene 
in  'Pharonnida'  V,  2,  wo  Argalia  seinen  Vater  rettet, 
als  dieser  gerade  den  Todesstreich  empfangen  soll. 
Auf  dem  Schafott,  'whence  his  father  should  have 
gone  a  royal  martyr  to  the  grave'  wird  der  Greis  vom 
Volke  jubelnd  als  Herrscher  begrüsst,  und  so  ist  es 
auch  in  'Arcadia'  (Book  II,  Chap.  8,  9):  'Fortune 
smiling  at  her  worke  therein,  that  a  scaffold  of  exe- 
cution  should  grow  a  scaffold  of  coronation.' 

In  'Pharonnida'  IV,  2  wird  geschildert,  wie  Alman- 
zor  die  in  seine  Gefangenschaft  geratene  Prinzessin 
auf  alle  mögliche  Weise  zu  bewegen  versucht,  ihrer 
Liebe  zu  Argalia  zu  entsagen  und  ihre  Neigung  ihm 
selbst  zuzuwenden.  Als  alle  anderen  Mittel  fehl- 
schlagen, glaubt  er  sein  Ziel  dadurch  erreichen  zu 
können,  dass  er  Pharonnida  den  Geliebten  raubt; 
und  da  er  der  Person  Argalias  nicht  habhaft  werden 
kann,  so  erweckt  er  wenigstens  durch  List  in  Pharon- 
nida den  Glauben,  ihr  Geliebter  wäre  seiner  Rache 
zum  Opfer  gefallen.  Er  läst  an  dem  Gitterfenster 
ihres  Kerkers  beim  schwachen  Schein  einer  Lampe 
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öinen  blutbefleckten  Leichnam  vorbeitragen,  genau 
so  gekleidet  wie  Argalia.  Aber  auch  dieses  Mittel 
versagt;  in  ihrem  grossen  Schmerz  um  den  vermeint- 
lichen Verlust  bleibt  Pharonnida  doch  ihrer  Liebe 
treu.  —  Eine  ähnliche  Szene  findet  sich  nun  auch  bei 
Sidney  ('Arcadia'  Book  III,  Chap.  21,  4—5.).  Cecropia 
hat  die  beiden  Prinzessinnen  Pamela  und  Philoclea 
sowie  die  Amazone  Zelmana  (Pyrocles)  entführen  lassen, 
um  die  Heirat  einer  der  beiden  Königstöchter  mit 
ihrem  Sohne  Amphialus  zu  erzwingen.  Als  aber  die 
Prinzessinnen  bei  ihrer  Weigerung,  den  Wunsch  ihrer 
Tante  zu  erfüllen,  beharren,  beschliesst  diese,  sie 
durch  schrecklichere  Drohungen  gefügig  zu  machen. 
Sie  will  die  eine  durch  den  Tod  der  andern  ein- 
schüchtern. So  lässt  sie  zunächst  vor  den  Augen 
Philocleas  und  Zelmanas  eine  Ladie  enthaupten,  die 
die  beiden  für  die  unglückliche  Pamela  halten  müssen. 

From  above  her  eyes  to  her  lippes  muffled  with  a  faire 
kerchiefe,  but  from  her  mouth  to  the  Shoulders  all  bare:  and  so 
was  led  on  to  a  scaffold  raised  a  good  deale  from  the  floore,  and 
all  covered  with  crimson  velvet.  But  neither  Zelmane,  nor  Philo- 
clea needed  to  be  tolde,  who  she  was;  for  the  apparell  she  wäre 
made  them  too  well  assured,  that  it  was  the  admirable  Pamela. 
Whereunto  the  rare  whitenesse  of  her  naked  necke  gave  sufficient 
testimonie  to  their  astonnished  senses'.  — 

Dieselbe  List  wiederholt  sie  in  ähnlicher  Weise, 
um  in  Pamela  den  Glauben  zu  erwecken,  ihre  Schwester 
habe  die  Widersetzlichkeit  mit  dem  Tode  büssen 
müssen  (Book  III,  Chap.  23,3).  Aber  auch  hierdurch 
erreicht  Cecropia  ihr  Ziel  nicht. 

Neben  einigen  weiteren  Berührungspunkten  ein- 
zelner Episoden  lassen  sich  auch  Ähnlichkeiten  in  der 
Charakterzeichnung  einiger  Personen  feststellen.  In 
dem  edlen  Kalander,  der  sich  des  bei  dem  Schiffbruch 
geretteten  Musidorus  annimmt  und  ihm  Aufnahme  und 
Pflege  in  seinem  Hause  gewährt,  dessen  Gastfreund- 
schaft so  hoch  gerühmt  wird,  —  'a  man  who  for  his 
hospitalitie  is  so  much  haunted  —  —  —  for  his 
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upright  dealing  so  much  beloved  of  his  neighbours' 
ist  leicht  Aminander  aus  'Pharonnida'  zu  erkennen. 
(Phar.  I,  1,  179-200).  -  Für  den  schurkischen  Al- 
manzor  und  seine  Freveltaten  kann  in  mancher  Be- 
ziehung Demagoras  als  Vorbild  gedient  haben.  ('Arcadia, 
Book  I,  Chap.  5.) 

Nach  diesem  allem  können  wir  auch  Sidneys 
'Arcadia'  zu  den  Werken  rechnen,  die  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  Chamberlaynes  Dichterarbeit  geblieben  sind. 

An  letzter  Stelle  wollen  wir  die  Beziehungen  der 
'Pharonnida'  zu  dem  im  17.  Jahrhundert  am  meisten 
gelesenen  Roman,  der  'Argenis'  des  Jean  Barclay  fest- 
stellen. Barclay  (1582  1621)  war  in  Frankreich  als 
Sohn  schottischer  Eltern  geboren.  Die  letzten  fünf 
Jahre  seines  Lebens  weilte  er  in  Italien,  und  in  jener 
Zeit  schrieb  er  seinen  berühmten  Roman.  Er  unter- 
nahm es,  politisch  merkwürdige  Personen  und  Ereig- 
nisse seiner  Zeit  in  das  Gewand  einer  ausgedehnten 
Prosaerzählung  zu  hüllen.  In  diesem  Roman  finden 
der  Geist  des  Humanismus  und  die  spätmittelalterliche 
Romantik  eine  merkwürdige  Vereinigung.  Er  enthält 
ebensoviel  Elemente  aus  der  antiken  Geisteswelt  wie 
aus  dem  Ideenkreise  der  Amadisdichtung.  Die  'Argenis' 
erschien  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers,  1621,  in 
fünf  Büchern  in  lateinischer  Sprache  und  fand  sogleich 
Anerkennung.  So  folgten  auch  rasch  Neu- Ausgaben, 
bis  1627  nicht  weniger  als  fünf.  1623  erschien  bereits 
die  erste  französische  Übersetzung,  und  bald  wurde 
der  Roman  auch  ins  Englische,  Spanische,  Italienische 
und  Deutsche  übertragen.  Eine  ausführliche  Analyse 
der  'Argenis'  gibt  Koerting  in  seiner  „Geschichte  des 
französischen  Romans".1)  Wir  betrachten  kurz  einige 
Züge,  die  Ähnlichkeit  mit  'Pharonnida'  zeigen  und 
Chamberlayne  sicherlich  beeinflusst  haben.  Am  Ein- 
gang des  Romans  wird  uns  gleich  der  Held  der 


!)  a.  a.  O.,  p.  143  ff. 
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Dichtung,  Poliarchus,  in  ähnlicher  Weise  wie  Argalia 
in  'Pharonnida'  vorgeführt.  Er  wird  an  der  Küste  von 
Sizilien  durch  Archombrotus  aus  der  Gewalt  von 
Räubern  befreit.  Erst  sehr  viel  später  (Buch  IV)  er- 
fahren wir  Näheres  über  seine  Herkunft,  als  Gobrias, 
ein  gallischer  Kapitän,  dem  in  seine  Gefangenschaft 
geratenen  Arsidas  die  Geschichte  seines  Fürsten- 
hauses erzählt.  Poliarchus  ist  der  Sohn  des 
gallischen  Königs  Britomandes.  Seine  Lebensge- 
schichte erinnert  vielfach  an  das  Schicksal  des  Ar- 
galia. Britomandes  von  Gallien  war  mit  der 
edlen  Timandra  vermählt.  Als  sie  ihrer  Niederkunft 
entgegensah,  fürchtete  sie,  dass  Commindorix,  ein  über- 
mächtiger Vasall,  wenn  sie  einem  Sohn  das  Leben 
geben  sollte,  diesen  auf  alle  Weise  zu  beseitigen 
trachten  würde.  Daher  traf  sie  schon  lange  vorher 
Anstalten,  den  Sprössling  vor  dem  Verderben  zu  be- 
wahren. Sie  gebar  wirklich  einen  Sohn,  aber  es 
wurde  an  seiner  Stelle  ein  Mädchen  untergeschoben, 
und  ihr  echtes  Kind  fremder  Pflege  anvertraut.  Der 
Knabe  erhielt  den  Namen  Astioristus;  noch  im  zarten 
Alter  wurde  er  seinen  Pflegeeltern  geraubt,  und 
alle  Nachforschungen  blieben  erfolglos.  Erst  nach 
vielen  Jahren  wurde  in  einem  Kriege  gegen  die  Allo- 
broger  ein  schöner  Knabe  gefangen  genommen,  in 
dem  Britomandes  und  Timandra  bald  ihren  Sohn  er- 
kannten. Er  war  von  dem  Allobrogerfürsten  Aneroestus 
unter  dem  Namen  Scordanes  adoptiert  und  stets  mit 
soviel  Liebe  behandelt  worden,  dass  er  sich  nur  mit 
Schmerz  entschliessen  konnte,  nicht  zu  seinem  Pflege- 
vater zurückzukehren,  sondern  Britomandes  und 
Timandra  als  seine  Eltern  anzuerkennen.  —  Nachdem 
nun  Astioristus  längere  Zeit  im  Elternhause  zugebracht 
hat,  begibt  er  sich  auf  weite  Reisen,  wobei  er,  um 
unerkannt  zu  bleiben,  den  Namen  Poliarchus  annimmt. 
So  gelangt  er  auch  nach  Sizilien,  wo  er  sogleich  in 
glühender  Liebe  zu  Argenis,    der   einzigen  Tochter 
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des  Königs  Meieander,  entbrennt.  Auch  Argenis  liebt 
den  herrlichen  Jüngling,  aber  ihrer  Vereinigung  stellen 
sich  unendliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Wie  bei 
Pharonnida  und  Argalia,  so  wird  auch  ihre  Liebe  auf 
harte  Proben  gestellt.  Lycogenes,  ein  mächtiger  Vasall 
Meleanders,  wirbt  um  Argenis.  Als  er  als  uneben- 
bürtig abgewiesen  wird,  macht  er  den  vergeblichen 
Versuch,  die  Prinzessin  zu  entführen.  Schliesslich 
lehnt  er  sich  gegen  seinen  Lehnsherrn  auf  und  erklärt 
ihm  offen  den  Krieg.  Lange  schwankt  die  Ent- 
scheidung; aber  endlich  erklärt  sich  das  Glück  für 
Meieander.  Als  er  in  seiner  Festung  Enna1)  arg 
bedrängt  wird,  naht  Rettung  in  der  Person  des  Radi- 
robanes,  des  Königs  von  Sardinien.  Aber  nicht  der 
Wunsch,  einer  gerechten  Sache  zu  dienen,  bewegt  ihn, 
Meieander  zu  unterstützen,  sondern  die  Hoffnung,  sich 
durch  seinen  Beistand  die  Hand  der  Prinzessin  Argenis 
zu  sichern.  (Vgl.  Zoranza  in  'Pharonnida'  II,  3.)  Ly- 
cogenes wird  geschlagen  und  findet  seinen  wohlver- 
dienten Lohn:  er  fällt  im  Zweikampf.  In  dem  treu- 
losen Vasallen,  der  alle  möglichen  Listen  und  Ränke 
anwendet,  um  zum  Ziel  seiner  Wünsche  zu  gelangen, 
und  sich  schliesslich  offen  empört,  ist  leicht  der 
schurkische  Almanzor  aus  'Pharonnida'  zu  erkennen; 
und  der  hilfsbereite,  aber  durchaus  eigennützig  han- 
delnde Radirobanes  gibt  ein  gutes  Vorbild  für  Zoranza 
ab  — 

.  Während  des  oben  beschriebenen  Krieges  war 
Poliarchus  fern  von  Sizilien  und  von  der  Geliebten. 
Auch  ihm  hatte  der  verräterische  Lycogenes  geschadet. 
Er  hatte  ihn  beim  König  verleumdet,  eines  Majestäts- 
verbrechens angeklagt.  Daraufhin  wurde  Poliarchus 
geächtet  und  verbannt.  Er  flieht  von  Sizilien,  erleidet 
Schiffbruch,  rettet  sich  jedoch  glücklich  auf  eine  Insel. 
Hier  läuft  er  grosse  Gefahr,  Sklave  zu  werden,  und 

J)  Die  Festung  Enna  findet  sich  auch  in  'Pharonnida'  IV,  4  —  5» 
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nur  durch  staunenswerte  Energie  gelingt  es  ihm,  der 
Piraten  Herr  zu  werden.  Er  befreit  die  Gefangenen, 
die  diese  schon  gemacht  hatten,  und  eignet  sich  ein 
Schiff  an,  mit  dem  er  dann  glücklich  entkommt.  In 
all  diesen  Abenteuern  erkennt  man  grosse  Ähnlichkeit 
mit  den  Schicksalen  Argalias.  Aber  immer  neue  Ge- 
fahren tauchen  auf.  Von  einem  Ende  des  Mittelmeeres 
zum  andern  wird  Poliarchus  verschlagen.  Zuletzt 
finden  wir  ihn  in  Mauretanien  wieder,  wo  er  für  das 
Recht  eintritt  und  der  Königin  Hyanisbe  Beistand 
gegen  Radirobanes  leistet,  der  in  ihr  Reich  eingefallen 
ist.  —  Inzwischen  wird  Argenis  von  leidenschaftlicher 
Sehnsucht  nach  dem  fernen  Geliebten  verzehrt.  Ängstlich 
erwartet  sie  täglich  seine  Rückkehr,  denn  Radirobanes 
wiederholt  seine  Werbung  um  die  Prinzessin  immer 
eindringlicher.  Und  als  er  schliesslich,  durch  die  kalte 
Zurückweisung  verletzt,  davon  ablässt,  taucht  ein  neuer 
Freier  in  der  Person  des  Archombrotus,  eines  unbe- 
kannten Sohnes  des  Meieander,  auf,  der  dem  Könige 
als  Schwiegersohn  willkommen  ist.  Aber  das  Glück 
steht  den  treuen  Liebenden  bei.  Poliarchus  kehrt  nach 
Überwindung  neuer  Gefahren  und  Verrichtung  zahl- 
reicher Heldentaten  rechtzeitig  nach  Sizilien  zurück. 
Meieander  erkennt  jetzt  durch  Erkennungszeichen 
in  Archombrotus  seinen  Sohn,  der  zum  Nachfolger 
ausgerufen  wird.  Der  Verbindung  des  Poliarchus  mit 
Argenis  steht  nun  nichts  mehr  im  Wege.  Unter 
grossem  Jubel  wird  ihre  Vermählung  gefeiert. 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  ist  leicht  die  Ähn- 
lichkeit des  Barclay'schen  Romans  und  der  'Pharon- 
nida'  zu  erkennen.  Der  Gang  der  Haupthandlung, 
die  treue  Liebe  der  Helden  beider  Dichtungen,  die 
vielfachen  Gefahren,  die  diese  Liebe,  bedrohen,  und 
schliesslich  die  Belohnung  der  gehaltenen  Treue, 
gleicht  sich  in  vielen  Punkten.  Die  Helden,  Pharon- 
nida-Argalia  und  Argenis-Poliarchus,  können  in  ihrem 
Tun  und  Handeln  nebeneinandergestellt  werden,  und 
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dasselbe  gilt  auch,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde, 
von  andern  Personen,  z.  B.  von  den  Königen  Cleander- 
Meleander,  von  Almanzor-Lycogenes,  von  Zoranza- 
Radirobanes.  —  Aus  alledem  ist  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit ersichtlich,  dass  Chamberlayne  den  berühmten 
Roman  gekannt  und  bei  Abfassung  seiner  'Pharon- 
nida1  in  manchen  Punkten  als  Vorbild  benutzt  hat. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
die  Quellen  festzustellen  versucht,  die  Chamberlayne 
für  seine  Dichtung  benutzt  haben  kann.  Abgesehn 
von  der  Übereinstimmung  einzelner  Episoden  und 
Bilder  ist  er  seinen  Vorlagen  in  der  Langatmigkeit 
gefolgt.  Er  hat  die  Haupthandlung,  die  Schilderung 
der  Liebe  Pharonnidas  und  Argalias,  mit  Gewalt  in 
die  Länge  gezogen,  was  der  Dichtung  nur  zum  Nach- 
teil gereichen  kann.  Da  er  das  ganze  Werk  von  vorn- 
herein auf  eine  bestimmte  Länge,  fünf  mal  fünf  Ge- 
sänge, festgelegt  hatte,  so  musste  er,  um  diesen  Raum 
auszufüllen,  zu  Mitteln  greifen,  die  er  auch  bei  seinen 
Vorlagen  angewendet  fand.  Er  bedient  sich  geschickt 
verschiedener  retardierender  Momente,  um  die  Haupt- 
handlung, die  Liebe  der  Helden,  vor  einem  schnellen 
Abschluss  zu  bewahren.  So  wird  z.  B.  dadurch,  dass 
er  neben  Pharonnidas  Geliebten  Argalia  noch  einen 
andern  Freier  in  der  Person  Zoranzas  einführt,  dessen 
Bewerbungen  von  dem  Vater  der  Prinzessin  gern  ge- 
sehen und  unterstützt  werden,  ein  grosser  Teil  der 
Situationen  und  Abenteuer  herbeigeführt,  die  den  In- 
halt der  Dichtung  ausmachen.  —  Ferner  fügt  Chamber- 
layne der  Haupthandlung  kleine  Episoden  ein,  die 
zwar  an  sich  lebendig  und  geschickt  dargestellt  sind, 
mit  der  Haupthandlung  aber  garnichts  zu  tun  haben 
und  ihren  Gang  unnötig  hemmen.  So  füllt  die  Er- 
zählung Silvandras  von  der  Liebes-  und  Leidensge- 
schichte ihres  Bruders  Ismander  und  Ammidas  einen 
ganzen  Gesang  aus  (IV,  3),  und  die  Haupthandlung 
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rückt  dabei  um  keinen  Schritt  vorwärts.  Dasselbe  gilt 
von  der  humoristischen  Szene  mit  dem  Liebespaar 
Acretius  und  Philanta  (II,  5)  und  von  der  Affäre 
Euriolus-Mazara  (III,  1).  Auch  die  Entführung  Pha- 
ronnidas  durch  den  Admiral  Molarchus  ,(I,  4)  ist  , eine 
eingeschobene,  vollkommen  entbehrliche  Erzählung. 
Molarchus  tritt  an  dieser  Stelle  zum  ersten  und  letzten 
Male  auf,  und  ist  für  die  weitere  Handlung  von  gar 
keiner  Bedeutung.  So  hat  die  ganze  Szene  nur  den 
Zweck,  uns  den  Heldenmut  und  die  Tapferkeit  Argalias 
vorzuführen,  die  wir  aber  an  so  zahlreichen  anderen 
Stellen  der  Dichtung  genügend  bewundern  können. 

Aber  dieser  Fehler  der  Langatmigkeit  ist  nicht  der 
grösste,  der  der  Dichtung  anhaftet.  Er  wird  durch  die 
dichterische  Kraft  Chamberlaynes  wesentlich  gemildert. 
Geschickt  versteht  es  der  Dichter,  die  Mannigfaltigkeit 
der  Szenen  und  die  Fülle  der  verschiedenartigsten 
Bilder  und  Abenteuer,  bei  denen  sich  seine  schöpferische 
Phantasie  in  reichstem  Masse  entfaltet,  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  zu  verbinden.  Nur  zeigt  Chamber- 
layne  hierbei  eine  eigentümliche  Schwäche:  Er  kann 
die  Menge  der  Personen,  die  er  in  seine  Handlung 
einführt,  nicht  auseinanderhalten,  und  ebenso  herrscht 
unter  den  geographischen  Namen  ein  wirres  Durch- 
einander. Bekanntlich  wurde  der  Dichter  durch  seine 
Teilnahme  am  Kriege  gezwungen,  seine  Arbeit  an  der 
'Pharonnida'  für  längere  Zeit  zu  unterbrechen,  und  da 
er  auch  sonst  seinem  Berufe  als  Arzt  nachzugehn 
hatte,  mag  er  nur  mit  grösseren  und  kleineren  Pausen 
an  der  Dichtung  gearbeitet  haben.  Immerhin  hätte  er 
aber  bei  Durchsicht  des  abgeschlossenen  Werkes  diese 
'bewildering  confusion  of  names',  wie  Saintsbury  sie 
tadelnd  nennt,  noch  beseitigen  können.  So  ist  aber 
dieser  Fehler  bestehn  geblieben,  zum  Nachteil  für  das 
Gedicht  und  auch  zum  Nachteil  für  unsere  Beurteilung 
der  dichterischen  Tätigkeit  Chamberlaynes.  Gleich  zu 
Anfang  der  Dichtung  führt  er  uns  Aminander,  'a  Spar- 
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tan  lord',  vor  (I,  1,  7),  aber  wenige  Verse  weiter 
(I,  1,  123)  tritt-  uns  derselbe  Edelmann  als  Ariamnes 
entgegen,  und  im  weiteren  Verlauf  nimmt  er  bald  den 
einen,  bald  den  andren  Namen  an.  —  Während 
Chamberlayne  hier  derselben  Person  zwei  verschiedene 
Namen  beilegt,  verwechselt  er  in  andern  Fällen  die 
Namen  verschiedener  Personen.  So  spricht  er  I,  3,  133 
von  den  Angehörigen  des  erschlagenen  Andrem on, 
sagt  aber  'the  clamörous  friends  of  Aphron',  ebenso 
I,  3,  183  'dead  Aphron's  friends'.  —  Weiter  kommt  es 
dann  vor,  dass  sich  zwei  ursprünglich  verschiedene 
Personen  in  einer  Person  vereinigen.  In  IV,  1  tritt 
neben  Argalias  neugewonnenem  Freund,  dem  Prince 
of  Cyprus,  der  aber  mit  keinem  weiteren  Namen  be- 
legt wird,  auch  'a  brave  Lybian  Prince  called  Amindor' 
auf.  Aber  im  nächsten  Buch,  V,  3,  zeigt  es  sich 
deutlich,  dass  sich  beide  plötzlich  zu  einer  Figur  ver- 
einigt haben.  —  Eine  noch  grössere  Freiheit  erlaubt 
sich  Chamberlayne,  indem  er  sogar  Tote  wieder 
lebendig  macht.  Als  Pharonnida  und  Argalia  mit 
Hilfe  des  Prince  of  Cyprus  glücklich  aus  Cleanders 
Schloss  entkommen  sind,  lässt  der  König,  als  er  der 
Flüchtlinge  nicht  habhaft  werden  kann,  aus  Wut  den 
Führer  von  Pharonnidas  Leibwache,  Brumorchus,  und 
ebenso  Amphibia  hinrichten.    (IV,  1,  192). 

'He  refers 

Their  punishment  to  death's  dire  messengers'. 

Aber  im  fünften  Buch  (V,  3,  360)  weilt  Amphibia 
wieder  unter  den  Lebenden. 

Wie  unter  den  Personennamen,  so  herrscht  auch 
unter  den  Namen  der  Orte,  an  denen  sich  die  Handlung 
abspielt,  ein  wirres  Durcheinander.  Chamberlayne 
lässt  die  Haupthandlung  in  Griechenland,  Morea,  be- 
ginnen. Cleander  ist  König  von  Morea;  aber  bald 
wird  die  Handlung  nach  Sizilien  verlegt.  Bei  dem  ver- 
räterischen  Anschlag   des   Molarchus,    der  I,  4,  415 
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'Sizilia's  admiral'  genannt  wird,  ist  auch  Oleander 
zum  'Sizilian  prince'  geworden  *  (I,  4;  478,  ebenso 
I,  4,  502  und  I,  4  558).  Aber  bei  diesem  Szenen- 
wechsel bleibt  der  Dichter  nicht  stehn.  Schon  im 
nächsten  Gesang  redet  er  wieder  von  Oleander  als 
'Sparta's  pleased  prince'  (I,  5,5)  und  nun  fängt  er  an, 
die  Benennungen  bunt  durcheinander  zu  werfen,  denn 
wenige  Zeilen  weiter,  I,  5,  30,  bereitet  sich  'Sparta's 
pleased  prince'  vor,  sich  nach  'Sizilien'  zurückzubegeben, 
wo  er  von  seinen  Untertanen  mit  Freude  begrüsst 
wird.  —  Im  weiteren  Verlauf  der  Handlung  wird  Oleander 
noch  mit  einem  dritten  Titel  belegt:  III,  2,  445  wird  er 
'Palermo's  prince'  genannt,  ebenso  111,5,118  und  V,  3, 
389.  —  In  ähnlicher  Weise  wechseln  auch  die  Be- 
zeichnungen für  Zoranza.  Wir  lernen  ihn  als  Fürsten 
von  Epirus  kennen  ;  aber  I,  5,  413  tritt  er  uns  als 
'Laconian  prince'  entgegen,  um  dann  III,  2,  226  und 
III,  2,  241  zum  'warlike  prince  of  Syracuse'  zu  werden. 
Seine  Schwester  Orlinda  wird  IV,  1,  36  'the  fair  sister 
to  the  vexed  Messenian'  genannt.  Auch  seine  Ge- 
sandten, darunter  Argalias  Pflegevater;  treten  bald  als 
Epirots,  bald  als  Calabrians,  bald  wieder  als  Messenians 
auf.  —  Auch  in  der  Geschichte  von  Argalias  Vater 
herrschen  zahlreiche  Ungenauigkeiten.  Argalias  Vater 
ist  König  von  Mantinea  im  Peloponnes  (nach  IV,  4,  113); 
in  einem  Kriege  wird  er  in  seinem  eigenen  Lande  in 
der  Festung  Enna  belagert.  Plötzlich,  IV,  4,  267, 
springt  die  Handlung  nach  Sizilien  über,  denn  Enna 
wird  in  die  Nähe  von  Syracus  verlegt. 

'Syracuse,  whose  confines  near 
The  mountain  stood,  upon  whose  cloudy  brow 
Poor  Enna  did  beneath  her  ruins  bow.' 

Hier  in  Sizilien  spielt  sich  dann  auch  die  weitere 
Handlung  ab,  die  Flucht  des  Königs,  nachdem  der 
kleine  Argalia  in  der  Pflege  des  Landmannes  zurück- 
gelassen ist.  In  dem  Bericht  von  Argalias  Pflegevater 
(I,  4)  ist  Griechenland  der  Schauplatz  dieser  Ereignisse.  — 
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Im  nächsten  Gesang  IV,  5  und  ebenso  V,  2  ist  die 
Szene  wieder  nach  Griechenland,  nach  Ätolien,  zurück- 
verlegt. Argalias  Vater  verliert  Krone  und  Freiheit  an 
Zarrobrin,  'one  haughty  peer'.  Hier  findet  sich  auch 
ein  Widerspruch  gegen  die  Vision  in  Pharonnidas 
Traum  (I,  5),  wo  Argalias  Vater,  Gelon,  Fürst  von 
Ätolien,  im  Kampfe  gegen  den  Epiroten  Zoranza 
unterliegt. 

Mit  dieser  häufigen  Namenvertauschung  verbindet 
sich  die  Angewohnheit  des  Dichters,  eine  Person,  von 
der  er  eben  gesprochen  hat,  mehrere  hundert  Verse 
weiter  durch  ein  einfaches  'he'  wiedereinzuführen, 
obwohl  inzwischen  andere  Personen  aufgetreten  sind, 
so  dass  man  nicht  gleich  weiss,  wer  nun  eigentlich 
unter  diesem  'he'  versteckt  ist. 

Dieser  Fehler,  der  nun  durch  genügend  Beispiele 
belegt  ist,  kann,  wie  schon  bemerkt  wurde,  nur  durch 
den  Umstand  entschuldigt  werden,  dass  der  Dichter 
seine  Arbeit  oft  unterbrechen  musste,  --  wenn  sich 
solch  ein  Fehler  überhaupt  entschuldigen  lässt.  Denn 
noch  nachträglich  hätte  er  sich  beseitigen  lassen,  und 
so  könnte  es  fast  den  Anschein  haben,  als  ob  der 
Dichter  sein  Werk  keiner  Durchsicht  mehr  unterzogen 
habe.    So  sagt  Saintsbury  mit  Recht: 

'One  would  imagine  not  merely  that  he  has  never  read  Iiis 
MS.  through,  but  that  he  had  ncver  taken  the  trouble  to  read  his 
proofs:  a  process  which  could  hardly  have  failed  to  reveal  to  the 
most  careless  author  some,  if  not  all,  of  the  discrepancies  of 
nomenclature  etc.'1) 

In  der  Charakterzeichnung  Chamberlaynes  über- 
wiegt eine  gewisse  leere  und  leblose  Idealität,  welche 
durch  Vermeidung  bestimmt  individualisierender  Züge 
sehr  einfach  erreicht  wird.  Die  Personen,  die  uns  der 
Dichter  vorführt,  muten  uns  zum  grössten  Teil  wenig 
menschlich  an;  ihre  Charaktere  sind  durchweg  all- 

;        Caroline  Poets,  p.  7. 
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gemein  gehalten.  Wir  sehn  die  Helden  keine  heftigen 
seelischen  Konflikte  erleben ;  sie  tun  nach  ihrer 
Charakteranlage  ohne  weiteres  entweder  das  Gute  oder 
das  Böse.  Nur  selten  finden  wir  derartige  Seelen- 
kämpfe wie  z.  B.  in  Pharonnida  das  Ringen  zwischen 
kindlichem  Gehorsam  und  ihrer  Liebe  zu  Argalia  ge- 
schildert. 

Der  Hauptheld  Argalia  ist  als  die  Verkörperung 
des  Rechts  eine  Person,  an  der  wir  nur  edle  Eigen- 
schaften entdecken  können.  Tapferkeit,  Gerechtigkeit, 
Treue  sind  die  Tugenden,  die  ihn  auszeichnen  und 
sein  Handeln  bestimmen.  Durch  keine  unedlen  Eigen- 
schaften werden  sie  getrübt.  Aus  den  Worten  seines 
Pflegevaters  hören  wir,  dass  er  sich  schon  als  Knabe 
durch  Wagemut  und  Unerschrockenheit  vor  seinen 
Spielgefährten  auszeichnete.  Furchtlos  tritt  er  dem  auf 
der  Jagd  gereizten  Eber  entgegen  und  rettet  sich'  und 
seine  Kameraden  durch  einen  wohlgezielten  Speerwurf. 
Und  diese  Tugend/  seine  ausserordentliche  Tapferkeit 
und  seine  unermüdliche  Tatkraft,  wird  im  Verlauf  der 
Dichtung  immer  von  neuem  gepriesen.  In  den  gefähr- 
lichsten Situationen  erblicken  wir  ihn.  Bei  der  Be- 
freiung Pharonnidas  aus  der  Gewalt  des  Molarchus, 
bei  ihrer  Entführung  aus  dem-  Schloss  Gerenza,  in  den 
Kämpfen  gegen  Almanzor  und  dessen  Gefährten  sehen 
wir  ihn  die  erstaunlichsten  Heldentaten  verrichten.  Den 
grössten  Gefahren  und  Hindernissen  steht  er  oft  ganz 
allein  gegenüber;  aber  immer  wieder  lässt  Chamber- 
layne  seinen  Helden  infolge  seiner  Tapferkeit  und 
seines  Mutes  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgehn. 
Doch  nicht  nur  im  äusseren  Kampf,  wo  es  auf  Stärke 
und  Waffentüchtigkeit  ankommt,  zeigt  er  sich  mutig. 
Auch  durch  die  grausamen  Schicksalsschläge,  die  ihn 
treffen,  lässt  er  sich  nicht  einschüchtern.  Unerschrocken 
erscheint  er  vor  den  Richtern,  um  ruhig  die  furchtbare 
ungerechte  Anklage  zu  hören.  Das  Bewusstsein,  recht 
gehandelt  zu  haben,  stärkt  hier  seinen  Mut  und  lässt 
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ihn  auch  dem  schlimmsten  Ausgang  gefasst  entgegen- 
sehn. Daher  verliert  er  auch  bei  der  Verkündigung 
des  über  ihn  gefällten  Todesurteils  nicht  die  Fassung. 

'that  voice,  which  would 
Have  petrified  a  timorous  soul,  he  hears 
Wiih  calm  attention.    No  disordered  fears 
Ruffled  his  fancy,  nor  domestic  war 
Raged  in  his  breast' 

Sein  ganzes  Handeln  ist  ein  ununterbrochener 
Kampf  für  das  Recht.  Immer  ist  er  bestrebt,  für  das- 
selbe einzutreten,  den  Bedrängten  beizustehn  und  das 
Unrecht,  das  Böse  zu  verfolgen  und  zu  befehden. 
Dieses  Bestreben,  immer  das  Gute  zu  tun,  bildet  die 
Haupttriebfeder  für  seine  wackeren  Taten,  denn  die 
Liebe  zu  Pharonnida  bestimmt  erst  in  zweiter  Linie 
sein  Handeln.  Diese  keusche,  reine  Liebe  ist  tief  und 
innig.  Zwar  wird  Argalia  nicht  wie  Pharonnida  beim 
ersten  Anblick  der  Prinzessin  von  tiefer  Leidenschaft 
zu  ihr  erfasst.  Er  steht  ihr  anfangs  ziemlich  teil- 
nahmlos gegenüber,  aber  dann  ergreift  ihn  die  Liebe 
um  so  stärker  bis  tief  in  sein  Innerstes  hinein  und 
lässt  sich  durch  keine  Versuchung  ins  Wanken  bringen. 

Die  weibliche  Hauptperson  der  Dichtung,  Pharon- 
nida, wird  ganz  und  'gar  von  ihrer  Liebe  zu  Argalia 
beherrscht.  Diese  unwiderstehliche  Leidenschaft,  gegen 
die  sie  zuerst  vergeblich  ankämpft,  um  ihr  doch 
schliesslich  zu  unterliegen,  unterdrückt  alle  andern 
Gefühle  und  ist  allein  für  ihr  Handeln  bestimmend. 
Zwar  hängt  sie  auch  in  kindlicher  Liebe  an  ihrem 
Vater,  sie  sucht  ihn  in  schweren  trüben  Stunden  zu 
trösten  und  zu  erheitern.  Aber  sobald  sie  Argalia 
erblickt  und  von  glühender  Liebe  zu  ihm  erfasst  wird, 
entsteht  ein  Konflikt  in  ihrer  Seele,  der  sie  aufs 
heftigste  bewegt-  Doch  die  Liebe  zu  Argalia  zeigt 
sich  stärker  als  Kindesliebe  und  kindlicher  Gehorsam. 
Sie  ist  bereit,  dem  drohenden  Befehl  des  Vaters  zu 
trotzen;  sie  verlässt  ihn,  obwohl  sie  weiss,  welchen 
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Kummer  sie  ihm  dadurch  zufügt.  Wie  in  Argalia  so 
ist  auch  in  ihr  die  Liebe  stark  und  mächtig  und 
widersteht  siegreich  allen  Versuchungen.  In  Almanzors 
Gewalt  erträgt  sie  eher  die  grausamste  Gefangenschaft, 
als  dass  sie  ihrer  keuschen  Liebe  entsage.  Und  als 
immer  neue  Hindernisse  sich  ihrer  Vereinigung  mit 
Argalia  in  den  Weg  stellen  und  sie  keinen  glücklichen 
Ausgang  mehr  für  möglich  hält,  ist  sie  bereit,  ihre 
Jugend,  ihr  ganzes  Leben  zu  opfern,  auf  die  Welt  zu 
verzichten  und  im  Kloster  ihre  Tage  in  stiller  Trauer 
um  den  Geliebten  zu  verbringen.  —  Neben  dieser  sie 
vollständig  beherrschenden  Liebe  verschwinden  die 
andern  Gefühle,  die  sie  bewegen,  fast  gänzlich.  Wie 
sie  überhaupt  ein  durchaus  guter  und  edler  Charakter 
ist,  so  ist  sie  auch  von  tiefem  Mitgefühl.  Beim  ersten 
Zusammentreffen  mit  Argalia,  noch  bevor  sich  die 
Liebe  in  ihr  regt,  wird  sie  durch  das  traurige  Schicksal 
des  Jünglings  tief  ergriffen,  und  auch  am  Schluss  der 
Dichtung  wird  ihr  Mitgefühl  wachgerufen,  als  sie  sieht, 
dass  Amindor  seine  treue  Hilfe,  die  er  ihr  geleistet  . 
hat,  mit  dem  Tode  bezahlen  soll.  —  In  ihrem  ganzen 
Gemütsleben  ist  Pharonnida  von  tiefer  Leidenschaft- 
lichkeit, die  in  ihren  Liebesklagen  wiederholt  hervor- 
tritt. V      -  . 

Diesen  beiden  edlen  Charakteren  hat  Chamberlayne 
in  Almanzor  einen  ausgesprochenen  Bösewicht  gegen- 
übergestellt. Almanzor  ist  ein  kühner  Edelmann,  der 
an  Tapferkeit  wenig  hinter  Argalia  zurücksteht.  Er  ist 
von  stärkstem  Egoismus  beseelt  und  ohne  Rücksicht 
auf  seine  Umgebung  trachtet  er  nur  danach,  seine  . 
Wünsche  durchzusetzen.  Widerstandslos  überlässt  er 
sich  seinen  bösen  Begierden,  'those  hell  engen- 
dered  embryos,  which  had  long  lain  hid  within  his 
breast.'  Sein  Ehrgeiz  treibt  ihn  unaufhörlich  vorwärts. 
Entschlossenheit  und  Ausdauer  unterstützen  ihn.  Aber 
diese  an  sich  löblichen  Eigenschaften  verwendet  er, 
um  seine  schwarzen  Pläne  zu  verfolgen.    Dabei  ist  er 
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in  den  Mitteln  zu  ihrer  Ausführung  nicht  wählerisch; 
er  greift  zu  Betrug  und  List,  zu  Verrat  und  offener 
Empörung  und  schliesslich  zu  blutigem  Mord.  Zu 
Heuchelei  und  Lüge  nimmt  er  seine  Zuflucht,  um 
Vorteile,  für  sich  zu  gewinnen.  Aber  all  seine  un- 
lauteren Mittel  nützen  ihm  nicht  viel.  Zwar  erlangt 
er  einige  Male  Erfolge;  doch  sein  Endziel  erreicht  er 
nicht,  sondern  er  unterliegt  schliesslich  dem  Vertreter  des 
Rechts,  Argalia,  durch  den  er  die  Strafe  für  all  seine 
Verbrechen  findet. 

König  Cleander  ist  ein  unbedeutender  Charakter. 
Seiner  Tochter  gegenüber  erscheint  er  als  liebender 
Vater,  der  um  das  Wohl  seines  Kindes  stets  besorgt 
ist.  Ängstlich  wacht  er  über  seine  Sicherheit  und  als 
er  es  in  tiefem  Kummer  über  den  fernen  Geliebten 
sieht  sucht  er  es  auf  jede  Weise  zu  zerstreuen  und 
zu  erheitern.  Aber  sehr  tief  ist  die  Liebe  zu  seinem 
Kinde  nicht,  denn  sonst  müsste  er  die  Herzensneigung 
Pharonnidas  zu  Argalia  achten.  Da  ihm  der  Jüngling 
als  unbekannter  Fremdling  nicht  ebenbürtig  erscheint 
und  ausserdem  seine  Pläne  einer  Verbindung  Pharon- 
nidas mit  Zoranza  durchkreuzt,  zeigt  er  sich  in  diesem 
Punkte  seiner  Tochter  gegenüber  von  grausamer  Härte. 
Er  sprjcht  ihr  jede  freie  Wahl  ihres  künftigen  Ehe- 
gemahls ab.  Und  wie  er  sich  seinem  Kinde  gegen- 
über unerbittlich  zeigt,  so  lässt  er  sich  sogar  zu  ver- 
brecherischen Anschlägen  gegen  Argalia  hinreissen. 
Ohne  (Jer  zahlreichen  edlen  Taten  zu  gedenken,  durch 
die  sich  Argalia  ein  Anrecht  auf  seine  Dankbarkeit 
erworben  hat,  trachtet  er  ihm  verräterisch  nach  dem 
Leben,  um  ihn  als  unbequemes  Hindernis  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Und  auch  als  Argalia  das  Erbe 
seiner  Väter  angetreten  hat  und  als  König  um  die 
Hand  Pharonnidas  öffentlich  anhält,  bleibt  er  bei  seinem 
Widerstand  gegen  die  Verbindung  aus  Furcht  vor  Zo- 
ranza, obwohl  jetzt  der  bisher  vielleicht  berechtigte  Ein- 
wand Oleanders  gegen  einen  unebenbürtigen  Schwieger- 
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söhn  von  unbekannter  Herkunft  gefallen  ist.  Und 
wieder  lässt  er  es  bei  einer  blossen  Absage  nicht  be- 
wenden. Wieder  handelt  er  verräterisch  an  Argalia, 
indem  er  Zoranza  zum  Kriege  gegen  ihn  aufstachelt 
und  selbst  Truppen  gegen  ihn  ins  Feld  schickt.  — 
Die  Furcht  vor  dem  mächtigen  Zoranza  ist,  wie  eben 
erwähnt  wurde,  ein  Hauptmotiv  seiner  Weigerung. 
Und  auch  sonst  zeigt  sich  der  König  leicht  mutlos 
und  furchtsam.  Als  er  z.  B.  von  Almanzor  in  der 
Burg  Alcithius  belagert  wird,  verliert  er  schnell  den 
Mut  und  denkt  an  rasche  Übergabe.  Es  ist  dies  wohl 
mehr  ein  Zeichen  seiner  Mutlosigkeit  als  seines  Mit- 
gefühls mit  den  Bewohnern  der  Stadt.  Und  als  er 
nach  dem  Anschlag  des  Molarchus  den  Namen  der 
Insel  erfährt,  auf  die  Pharonnida  entführt  ist,  verzweifelt 
er  von  vornherein  an  ihrer  Rettung.  —  Unverständlich 
bleibt  sein  Verhalten  gegen  Almanzor.  Als  der  Ver- 
räter, der  ihm  die  Tochter  entführt  hat,  der  sich  offen 
gegen  ihn  empört  und  ihm  nach  Krone  und  Leben 
getrachtet  hat,  der  dann  als  Haupt  einer  Räuberbande 
das  Land  unsicher  macht,  sich  ihm  mit  erheuchelter 
Unterwürfigkeit  naht,  verzeiht  er  ihm  grossmütig,  und 
alles  ist  vergessen.  Diese  unangebrachte  Milde  und 
Gutherzigkeit  bildet  einen  schroffen  Gegensatz  zu 
seinem  Undank  gegen  Argalia.  Der  Verbrecher  bleibt 
straflos  und  wird  sogar  belohnt,  die  edlen  Taten  Ar- 
galias  werden  mit  Undank  und  Verrat  vergolten. 

Auch  in  die  übrigen  Personen  der  Dichtung, 
Zoranza,  Aminander,  Amindor,  Florenza  hat  der  Dichter 
keine  besonders  individualisierten  Charaktere  hinein- 
gelegt. Hervorzuheben  wäre  nur  noch  die  Zeichnung 
der  ganz  von  ihrer  Sinnlichkeit  beherrschten  Janusa, 
Ammurats  Gattin,  wie  sich  überhaupt  in  der  Schilderung 
von  Seelenstimmungen  Chamberlaynes  ganze  dichterische 
Kraft  zeigt. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  von  Chamberlaynes 
Verskunst  über.   Pharonnida  ist  in  dem  äm  häufigsten 
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gebrauchten  Vers  der  neuenglischen  Dichtung  ge- 
schrieben, in  dem  heroischen  Reimpaar,  heroic  couplet. 
Nur  an  zwei  Stellen  wendet  Chamberlayne  eine  andere 
Versform  an.  In  II,  3,  bei  der  Inschrift  auf  dem  Stein 
in  der  Wunderhöhle,  gebraucht  er  den  .regelmässigen 
viertaktigen  Vers,  das  kurze  Reimpaar  (II,  3,  548  ff.). 
In  V,  1  hat  er  in  die  Szene,  als  Pharonnida  mit 
Florenza  und  Silva  ndra  ins  Kloster  eintreten  will,  einen 
Gesang  der  Nonnen  eingeflochten.  Dieser  besteht  aus 
drei  Strophen  nach  dem  Schema  aabbccdd4ee5. 

Wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  schickt  der 
Dichter  jedem  Gesang  ein  kurzes  'Argument'  voraus, 
bestehend  aus  je  zwei  Strophen,  nach  dem  Schema 
ababö.  —  Ausser  den  hier  angeführten  Fällen  ist 
Pharonnida  durchweg  in  dem  regelmässigen  heroic 
couplet  geschrieben-  Die  Verse  sind  regelmässig  ge- 
baut. Ein  unvollständiger  Vers  von  nur  drei  Hebungen 
findet  sich  nur  IV,  2,  35.  Der  Reim,  bei  dem  männlicher 
Ausgang  überwiegt,-  ist  einfach  und  kunstlos. 

Eine  grosse.  Schwäche  —  und  hierin  liegt  die 
Hauptschwäche-  der  ganzen  Dichtung  —  zeigt 
Chamberlayne  in  der  Beherrschung  der  Sprache  und 
des  Verses.  Zunächst  macht  er  von  dem  Enjambement 
zu  häufigen  und  ausgiebigen  Gebrauch.  Während 
sonst  in  jener  Zeit  das  heroic  couplet  so  gehandhabt 
wird,  dass  mit  jedem  Reimpaar  auch  eine  grammatische 
Konstruktion  abgeschlossen  ist,  finden  wir  bei 
Chamberlayne  s  das  ;  Gegenteil.  Er  baut  komplizierte 
Satzperioden,  die  sich  über  mehrere  Verse  erstrecken, 
ja,  mitunter  sogar  eine  halbe  Seite  und  mehr  ausfüllen. 
Um  nun  in  diesen  langen  Perioden  den  Reim  nicht 
zu  vernachlässigen,  ist  der  Dichter  zu  einer  unge- 
wöhnlichen Wortstellung  gezwungen.  Wenn  in  einem 
Satze  ein  Wort  für  den  Reim  passt,  wird  es  ans  Vers- 
ende gebracht,  unbeachtet  seiner  ihm  in  der  Satz- 
konstruktion zukommenden  Stellung.  Besonders 
häufig  werden  Verbformen  als  gute  Reimworte  ans 
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Ende  gestellt,  ohne  Rücksicht  auf  Verständlichkeit  und 
grammatische  Korrektheit.  Das  Verb  tritt  dadurch  oft 
hinter  das  zugehörige  Objekt  oder  eine  sonstige  nähere 
Bestimmung.  Ferner  bedient  sich  Chamberlayne  häufig 
der  Umschreibung  mit  to  do.  Da  der  Infinitiv  eines 
Verbs  den  besten  Reim  gibt,  so  wird  das  Präsens  oder 
Präteritum  mit  does  oder  did  umschrieben  und  der 
dabei  gewonnene  Infinitiv  als  Reimwort  an  das  Ende 
des  Verses  gebracht.  Meistens  ist  diese  Umschreibung 
mit  ungewöhnlicher  Wortstellung  verbunden.  Auf 
jeder  Seite  finden  sich  zahlreiche  Beispiele  dafür,  und 
schon  nach  der  Lektüre  weniger  hundert  Verse  kann 
man  sich  ein  Bild  von  Chamberlaynes  Sprache  machen. 
Diese  ist  wohl  die  Hauptursache  dafür,  dass  Pharonnida 
bisher  so  wenig  gelesen  wurde,  und  auch  in  Zukunft 
wird  der  ungewöhnliche  Satzbau,  der,  obwohl  er  von 
einer  gewissen  Kunstfertigkeit  des  Dichters  zeugt,  die 
Lektüre  sehr  erschwert,  viele  Leser  abschrecken,  denn 
Pharonnida  ist  in  der  Tat  'a  poem,  which  one  tolerably 
practised  reader  had  to  read  three  times  before  its 
general  subject  was  at  all  clearly  imprinted  on  his 
mind'.1)  Auch  in  der  'Cambridge  History  of  English 
Literature'  fällt  Saintsbury  darüber  ein  treffendes  Urteil : 

'Chamberlayne  will  run  a  sentence  on  for  nearly  a  page,  and 
that  not  in  the  orderly  periodic  fashion  of  his  contemporary 
Milton's  verse,  but  in  more  than  the  jointed  accumulation  of 
Milton's  prose,  and  in  a  welter  of  construction  which  hopelessly 
defies  analysis.  —  -  —  -  It  is  undoubtedly  true  of  Chamber- 
layne in  'Pharonnida',  that  the  author's  intention  appears  to  be 
that  no  person  shall  possibly  go  to  the  end  of  it.  -  —  -  After 
a  time,  with  tolerable  alacrity  of  mind,  some  patience  and  a  little 
goodwill,  it  is  possible  to  accomodate  oneself  in  reading  to  what, 
at  first,  causes  mere  bewilderment,  and,  perhaps,  in  the  majority 
of  readers,  mere  disgust.' 2) 

Im  Folgenden  seien  einige  Stellen  angeführt,  die 
geeignet  sind,  eine  Vorstellung  von  Chamberlaynes 
Sprache  zu  geben. 


J)  Saintsbury  in  Caroline  Poets,  p.  7. 
8)  a.  a.  O.  p.  75  f. 
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I,  1,  201. 

His  judgement,  that,  like  life's  attendant  —  sense, 

To  try  each  object's  various  djfference, 

Fit  mediums  chose  (which  he  made  virtue),  here 

Beholding  (though  these  wandering  stars  appear 

Now  in  their  greatest  detriment)  the  rays 

Of  perfect  worth,  he  to  that  virtue  pays 

Those  attributes  of  honour,  which  unto 

Their  births,  though  now  in  coarse  disguise,  was  due.' 

I,  3,  289. 

'His  jailors  are 
The  undaunted  prisoner  hurrying  from  the  bar'  .  .  . 

I,  3,  371. 

That  fatal  difference,  whose  vestigia  stood, 
When  we  Epirus  left,  fresh  filled  with  blood, 
By  league  so  lately  with  Galabria  made, 
Being  composed,  that  fame  did  not  invade 
Our  ears  with  the  report,  tili  we  had  been 
By  a  disguise  secured ;  which,  shaded  in, 
Whilst  fearing  danger,  whe  ne'er  thought  to  leave 
Till  safe  at  home.' 

I,  5,  385. 

'the  princess,  to 
Improve  her  joy  in  private  thoughts,  withdrew 
From  burthensome  society  within 
A  silent  grove's  cool  shadows  -  what  had  been 
Her  midnight's  thoughts  to  recollect.' 

III,  4,  244. 

'for  to  the  dark 
And  silent  region,  though  we  here  were  by 
Passion  divorced,  fortune  shall  not  deny 
Our  souls  to  sail  together.' 

V,  3,  434. 

'Which  like  to  prove  Nature's  slow  chariot  to 

The  expecting  grave,  loath  to  the  public  view 

To  prostitufe  a  secret,  yet  bound  by 

The  Obligation  of  his  loyalty 

To  assist  his  prince,  he  to  Pharonnida 

That  sovereign  secret,  which  could  only  awe 

Her  fathe/s  threatening  pain,  declares.' 
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Das  treffendste  Beispiel  bietet  sich,  wohl  in  III,  4,  207 : 
'She  that  feil  from  a  fir'mäment  of  pride 
To  fortune's  lowest  region,  and  there  died 
A  sad  example  to  ensuing  times  — 
That  honour's  altitude  supports  not  crimes, 
When  in  their  stretched  extensions  reaching  to 
Justice,  which  can  through  reversed  optics  view 
Giants,  though  pigmy  sins  do  oft  appear, 
Like  the  dim  moon,  more  great,  because  more  near 
Sins  that,  tili  fear  their  guilt  did  aggravate, 
Wore  virtue's  frontispiece,  since  now  too  late 
To  hope  for  life,  in  their  own  monstrous  form 
Encounter  reason's  guards,  tili  the  big  storm 
Of  various  passions  all  were  settled  in 
Dregs  of  despair.'  - 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  ein  Bild  von 
der  umständlichen  Sprache  Chamberlaynes  zu  geben. 
Wohl  wird  dadurch  der  Genuss  der  Lektüre  sehr  beein- 
trächtigt; aber  wer  sich  nicht  dadurch  abschrecken 
lässt,  wird  auch  belohnt  und  wird  seine  Freude  an 
den  oft  recht  poetischen  Bildern  haben,  mit  denen 
Chamberlayne  seine  Dichtung  schmückt.  'Pharonnida 
is  a  Sindbad's  Valley  of  poetic  jewels,  though  here 
and  there  it  may  be  a  little  difficult  to  get  at  them.' x) 
Der  Dichter  ist  in  seinen  Bildern  und  Metaphern 
unerschöpflich.  So  umschreibt  er  namentlich  Natur- 
eingänge, das  Herannahen  der  Nacht,  den  Anbruch 
des  Tages,  sowie  Seelenregungen  mit  kunstvollen 
Bildern.  Einige  Beispiele  mögen  davon  Zeugnis  geben: 

I,  1,  139. 

'Twas  the  short  journey  'twixt  the  day  and  night, 
The  calm  fresh  evening,  time's  hermaphrodite, 
The  sun,  on  light's  dilated  wings,  being  fled, 
To  call  the  western  villagers  from  bed'  .... 

IV,  2,  184. 

'Day's  sepulchre,  the  ebon-arched  night, 
Was  raised  above  the  battlements  of  light; 


*)  Saintsbury  in  'Caroline  Poet,'  £.11. 
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The  frenzied  world's  allaying  opiate,  slcep, 
O'ertaking  action,  did  in  silence  steep 
The  various  fruits  of  labour,  and  from  thence 
Recovers  what  pays  for  her  time's  expensc' 

IV,  2,  282. 

'The  undistinguished  day, 
Whose  new-born  light  did  but  e'en  then  display 
Its  dewy  wings,  when  first  she  was  confined 
To  the  dark  tomb,  was  now  grown  almost  blind 
With  age',  -  -  - 

V,  1,  201. 

'The  day  was  on  the  glittering  wings  of  light 
Fled  to  the  western  world,  and  swarthy  night 
In  her  black  empire  throned.' 

I,  3,  389. 

'—  —  —  grants  him  a  reprieve, 
Till  thrice  the  sun,  returning  to  relieve 
Night's  drooping  sentinels,  had  circled  in 
So  many  days.' 

II,  4,  174. 

'When  first  the  infant  morning  did  unfold 
The  day's  bright  curtains'  .... 

IV,  2,  408. 

'And  now  the  Spangled  squadrons  of  the  night, 
Encountering  beams,  had  lost  the  field  to  light, 
The  morning  proud  in  beauty  grown'  .... 

I,  5,  87. 

'—  her  fair  eyes,  those  sally-ports  of  love.' 

I,  5,  50. 

'Desire,  the  shady  porch  of  love,  — ' 

I,  3,  352. 

'Argalia  thus  unclad 
Amazement's  dark  disguise.' 
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I,  5,  435. 

Mike  mornings  clad 
In  grizzled  frosts  ere  plump -cheeked  Autumm  had 
Shöfn  the  glebe's  golden  locks,  some  silver  hairs 
Mixed  with  his  black  appeared.' 

II,  4,  439. 

'Time,  motion's  aged  measurer.' 

V,  2,  161. 

'Time,  that  fatat  enemy  to  truth.' 

V,  2,  385. 

'Time,  the  world's  unquestioned  thief. 

Ähnliche  Beispiele  für  Chamberlaynes  bilderreiche 
Ausdrucksweise  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite.  — 
Auf  die  trefflichen,  oft  recht  umfangreichen  Natur- 
schilderungen in  'Pharonnida'  ist  schon  früher  hinge- 
wiesen worden.  Fast  in  jeden  Gesang  hat  Chamber- 
layne  eine  solche  eingeflochten  und  entfaltet  darin 
seine  ganze  dichterische  Kraft.  (Phar.  II,  3,  480;  I,  5, 
183;  II,  4,  129;  I,  4,  200;  II,  4,  200;  IV,  2,  420  u.  a.  m.) 


Nachdem  wir  Chamberlaynes  Dichtung  'Pharonnida1 
nach  Inhalt  und  Form  betrachtet  haben,  fassen  wir 
kurz  das  Ergebnis  der  Untersuchung  zusammen. 
Inhaltlich  ist  der  Dichter  der  'Pharonnida',  'which,  in 
fact,  may  be  described  as  an  early  attempt  at  an 
unhistorical  novel,  couched  in  verse  instead  of  in  prose',1) 
nicht  unbeeinfusst  geblieben  durch  englische  und 
ausserenglische  Dichtungen.  Es  Hessen  sich  Bezie- 
hungen nachweisen  zu  Heliodors  'Aethiopica',  Spensers 
Fairy  Queen',  Sidneys  'Arcadia'  und  Barclays  'Argenis'. 
Die  benutzten  Szenen  hat  Chamberlayne  mit  seiner 
reichen  schöpferischen  Phantasie  zu  einem  umfang- 


!)  Saintsbury  in  Cambridge  History  of  Engl.  Lit.  p.  75. 
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reichen  Werke  ausgebaut,  indem  er  den  Kern  der 
Handlung,  die  Liebe  der  Hauptpersonen  Pharonnida 
und  Argalia,  mit  einer  Fülle  von  Abenteuern,  Kriegs- 
taten und  Aufruhr,  grausamen  Verfolgungen  und 
wunderbaren  Errettungen,  umgeben  hat.  Aber  trotz 
der  Länge  wirkt  die  Dichtung  inhaltlich  nicht  ermüdend, 
denn  die  einzelnen  Abenteuer  sind  in  ihrer  Schilderung 
frei  von  Gleichmässigkeit  und  Einförmigkeit.  —  Die 
Hauptschwäche  der  Dichtung  liegt  in  der  Form,  in 
den  langen  Satzkonstruktionen  und  ungewöhnlichen 
Wortstellungen.  Aber  gerade  in  der  Form  wieder  ist 
eine  gewisse  Kunstfertigkeit  in  der  Verwendung  einer 
bilderreichen  Ausdrucksweise  nicht  zu  verkennen.  Es 
finden  sich  zahlreiche  poetische  Perlen  in  dem  Ge- 
dichte zerstreut,  und  die  Worte,  mit  denen  T.  Evan 
Jacob  Spensers  'Fairy  Queen'  charakterisiert,  lassen 
sich  ebensogut  auf  'Pharonnida'  anwenden: 

Pharonnida  'is  like  a  country  in  which,  here  and  there,  are 
landscapes  of  surpassing  beauty,  mountains,  cataracts,  glens,  Valleys, 
rivers,  but  the  country,  taken  altogether,  is  far  less  interesting  and 
picturesque  than  many  other  countries  which  cannot  boast  Valleys 
so  wide  and  verdant,  glens  so  romantic,  cataracts  so  enchanting, 
and  mountains  so  grand  or  wild  as  we  meet  in  the  country  of 
'Pharonnida',  the  luxuriant  splendour  of  which  fails  to  impress 
owing  to  deficient  arrangement.' x) 


x)  'Introduction  zu  Spensers  'Fairy  Queen',  ed.  by  T.  Evan 

Jacob. 
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Lebenslauf. 


Am  18.  Mai  1891  wurde  ich,  Julius  Gottlieb 
Ernst  Kilian,  als  Sohn  des  Kaufmanns  Julius 
Kilian  und  seiner  Ehefrau  Martha,  geh.  Steppuhn, 
zu  Szittkehmen,  Kr.  Goldap,  geboren.  Ich  bin  Preusse 
und  gehöre  der  evangelischen  Kirche  an.  Den  ersten 
Unterricht  erhielt  ich  auf  der  Altstädtischen  Bürger- 
schule zu  Königsberg  i.  Pr.  Ostern  1906  erwarb  ich 
das  Zeugnis  zum  Einjährig. -Freiwilligen  Dienst  auf  der 
Vorstädtischen  Realschule  zu  Königsberg  und  besuchte 
dann  die  Königliche  Oberrealschule  auf  der  Burg  zu 
Königsberg  i.  Pr.  Ostern  1909  verliess  ich  diese  Schule 
mit  dem  Reifezeugnis,  um  mich  an  der  Königlichen 
Albertus-Universität  zu  Königsberg  i.  Pr.  dem  Studium 
der  neuen  Sprachen,  der  Germanistik  und  Philosophie 
zu  widmen.  Am  17.  Dezember  1912  bestand  ich  die 
mündliche  Doktorprüfung. 

Meine  akademischen  Lehrer  waren  die  Herren 
Professoren  und  Dozenten: 

Ach,  Baumgart,  Bezzenberger,  Dorner,  Dunstan, 
Flamand,  Goedeckemeyer,  Haendcke,  Hahn, 
Hermann,  Jensen,  Kaluza,  Kowalewski,  Meissner, 
Pillet,  Schulze,  Schultz-Gora,  Uhl. 

Allen  Herren  sage  ich  an  dieser  Stelle  meinen 
aufrichtigsten  Dank,  insbesondere  Herrn  Geheimen 
Regierungsrat  Professor  Dr.  Kaluza,  dem  jph  die  Anr 
regung  zu  vorliegender  Arbeit  verdanke  und  der  mir 
bei  der  Abfassung  derselben  in  liebenswürdigster  Weise 
mit  seinem  Rate  zur  Seite  gestanden  hat. 


